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Wenige Tage nach Äquinoktium werden Topher und Emmett ermordet aufgefunden. Da ihre Leichen unversehrt sind und es zudem am Tatort keine Geister gab, liegt für die ermittelnden Beamten die Vermutung nahe, dass es sich um die Tat eines Totenbändigers handelt. Aufgrund der Anzeigen und Morddrohungen der Hunts gegen Topher fällt der erste Verdacht auf sie, allerdings kann jeder aus der Familie ein Alibi vorweisen und die Polizei hat keine Beweise dafür, dass sie Dritte für die Tat angeheuert haben. Die Hunts selbst vermuten, dass Cornelius Carlton hinter den Morden steckt, um die Familie in ein schlechtes Licht zu rücken und Sue als politische Konkurrentin kaltzustellen. Leider können sie ihm eine Beteiligung an den Morden jedoch nicht nachweisen.

Auf einer öffentlichen Stadtratssitzung bekommen alle Gilden sowie die Repräsentanten der Totenbändiger, die bei ihnen um Zustimmung geworben haben, die Möglichkeit, ihre Positionen darzulegen. Auch Vertreter aus der Bürgerschaft dürfen ihre Meinungen dazu äußern. Nach den Morden an Topher und Emmett sowie dem Bekanntwerden der Mobbingprobleme an der Schule, die in einem Pilotprojekt eine gemeinsame Beschulung von Normalos und Totenbändigern versucht, scheint die Abstimmung ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Gegnern und Befürwortern zu werden.

Um im Fall eines positiven Abstimmungsergebnisses zu verhindern, dass Carlton sich den Posten im Stadtrat unter den Nagel reißt, entscheiden Gabriel, Sky und Connor gemeinsam mit den Ghost Reapers, dass es Zeit wird, entschiedener gegen ihren Gegner vorzugehen. Dafür planen sie unter anderem, Newfield genauer unter die Lupe zu nehmen, um herauszufinden, ob Menschen dort gegen ihren Willen festgehalten oder zu Dingen gezwungen werden. Dieser Plan verlangt allerdings eine gute Vorbereitung und darf nicht überstürzt werden.

Durch Blaine hat Cornelius das Video von Cam im Tumbleweed Park gesehen und sowohl Vater als auch Sohn finden Cams Kräfte äußerst interessant, allerdings aus unterschiedlichen Gründen. Cornelius sieht in Cam einen außergewöhnlichen Totenbändiger, dessen Kräfte gefördert und für ihre Gemeinschaft genutzt werden sollten. Blaine dagegen will herausfinden, ob Cam nur ein Hochstapler ist – und falls nicht, ob er sich wegen eines möglichen Konkurrenten um die Gunst seines Vaters Sorgen machen muss.

Beim Belauschen eines Gesprächs zwischen Sue und Carlton erfahren Gabriel und Matt, dass Blaine seinem Vater das Video von Cam gezeigt hat. Aus einer spontanen Eingebung heraus beschließen Gabriel, Matt und die anderen, Blaines Interesse an Cam auszunutzen und ihm eine Falle zu stellen. Als Blaine Cam zu einem Kräftemessen in ein Trainingshaus der Akademie locken will, lässt Cam sich zum Schein darauf ein. Da Blaine das Trainingshaus zu diesem Zweck mit Geistern ausstatten muss, hoffen die Spuks, ihm zum geheimen Lagerhaus der Akademie folgen zu können, um dort Beweise für Carltons Beteiligung an den Morden in der Elderly-Flowers-Wohnanlage zu finden. Der Plan geht auf und Blaine führt sie ahnungslos tatsächlich zum Lager der Akademie. Doch ob ihre Funde dort tatsächlich entscheidende Beweise gegen Carlton liefern werden, müssen die Untersuchungen der Forscher aus dem Tower noch zeigen.

Carlton ist von der Durchsuchung seines Geländes sowie der Beschlagnahmung der Seelenlosen und verschiedener Substanzen wenig angetan und sieht in seinem Sohn eine herbe Enttäuschung. Nach einem Streit will Blaine sich nicht länger von seinem Vater kleinhalten lassen und zieht seine Konsequenzen. Er sagt sich von ihm los, verlässt heimlich die Akademie und schwört, sich an den Hunts dafür zu rächen, dass sie ihn ausgetrickst haben.
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Sonntag, 29. September

 

Wow, du bist echt gut geworden.« Cam lockerte seine Silberenergie, die er um Evans Arm gewickelt hatte. Evan schaffte es zwar noch nicht, ihn abzuschütteln, und Cam hätte ihm noch immer seine Lebensenergie nehmen können, aber er spürte Evans Widerstand stärker als bei ihrem letzten Training. »Jules scheint ein deutlich besserer Lehrer für dich zu sein als ich.«

Evan keuchte auf, als Cam ihn ganz losließ. Sein Kopf pochte und er kam sich gerade so vor wie nach einer schweren Matheklausur: mental völlig ausgelaugt. Gleichzeitig war da aber auch eine gewisse Euphorie, weil er merkte, dass er wirklich besser wurde.

»Vermutlich war es eher das Training mit Jack und Matt«, schnaufte er und sog tief die klare Vormittagsluft ein. »Die beiden haben mich nämlich nicht mit Samthandschuhen angefasst.« Er bedachte Cam und Jules mit vielsagenden Blicken. »Ihr zwei – und der Rest eurer Familie – seid einfach zu nett.«

Jules hatte Evan am Freitag mit ins Mean & Evil genommen und im Gegensatz zu Evans bisherigen Trainingspartnern hatte Matt sich nicht darauf beschränkt, seine Silberenergie nur um Evans Arm oder Bein zu schlingen und ihn festzuhalten. Er hatte ihm dabei auch Energie entzogen, seine Silberenergie heiß und heißer werden lassen oder dafür gesorgt, dass die Berührung ein widerliches Brennen durch Evans Körper jagte. Natürlich war nichts davon gefährlich gewesen und sie hatten vorher ein Safeword ausgemacht, damit Evan sagen konnte, wann er genug hatte. Aber er hatte die Zähne zusammengebissen und Matts Training hatte schnell dafür gesorgt, dass er deutlich besser verstand, warum man bei aller Faszination für die Silberenergie der Totenbändiger definitiv auch wissen sollte, wie man sich vor ihr schützte.

»Yep, ich weiß, was du meinst.« Jules bückte sich nach dem Stoffball, den Holmes ihm vor die Füße gelegt hatte, und warf ihn für den kleinen Kater quer durch den Garten. Sofort sprang Holmes begeistert hinterher. »Ich trainiere das Duellieren auch lieber mit einem der Reapers. Oder mit Jaz. Da tut es zwar schon mal weh, aber man lernt dadurch echt schneller.« Er verzog das Gesicht. »Irgendwie haben wir Hunts deutlich mehr Skrupel damit, anderen wehzutun. Zumindest, wenn wir sie mögen.« Er knuffte Evan gegen die Schulter. »Wenn du Stephen wärst, hätte ich vermutlich kein Problem damit.«

Evan grinste. »Stell dir doch einfach vor, ich wäre er.«

»Nope, lieber nicht. Zu gefährlich. Du hast keine Ahnung, wie viel Selbstbeherrschung es mich kostet, ihm nicht jedes Mal mit meinem Silbernebel die Kehle abzuschnüren, wenn ich ihn sehe.«

Seit Stephen ihn auf seiner Party an Äquinoktium bloßgestellt hatte, musste Jules sich in der Schule jede Menge blöder Sprüche und sexuelle Anspielungen anhören, die sich keinen Deut gebessert hatten, seit er und Cam am Freitag in der Schule Hand in Hand gesehen worden waren. Im Gegenteil. Jetzt bekam nicht nur Jules blöde Sprüche zu hören, sondern auch Cam, weil viele es schräg fanden, dass sie zusammen waren. Und natürlich hielten sich besonders Stephen und seine Kumpel aus der Basketball-AG nicht mit blöden Kommentaren zurück. 

Cam deutete zum Terrassentisch, als er sah, wie Evan sich die Schläfe massierte. »Lasst uns eine Pause machen. Die hast du dir verdient. Du warst wirklich gut.«

Da das Wetter seit einer gefühlten Ewigkeit heute endlich mal wieder sonnig war, hatten sie sich Getränke und Kekse mit nach draußen genommen. Man spürte zwar schon den nahenden Herbst in der Luft, aber in der Sonne war es noch angenehm warm und sie setzten sich auf die Gartenstühle, was Watson sehr begrüßte. Er sprang sofort zu ihnen, holte sich von allen Streicheleinheiten ab und rollte sich dann auf Cams Schoß zusammen.

»Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Cam, als Jules nach seinem Handy griff, um nachzusehen, ob Gabriel, Sky oder Connor sich gemeldet hatten. Die drei waren auf dem Revier und warteten auf den Untersuchungsbericht zu den Wiedergängern und all den Substanzen, die sie am Tag zuvor im geheimen Lager der Akademie gefunden hatten.

Jules checkte ihre Chatgruppe und schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

»Ich finde es immer noch ziemlich krass, dass du gestern als Lockvogel unterwegs warst«, meinte Evan zu Cam und nahm einen Schluck von Ednas selbstgemachter Holunderlimonade. »Und dass ihr danach praktisch bei einer Art Undercover-Polizeieinsatz dabei wart, ist echt unglaublich! Ich verzeihe euch, dass ihr mir nichts gesagt habt, weil ihr wusstet, dass ich bei meinem Job im Corner Shop war. Aber wenn ihr noch mal so eine Aktion plant, will ich dabei sein, klar?«

Cam verzog das Gesicht. »Glaub mir, es ist besser, wenn du nicht auf dem Radar von Carlton und Blaine auftauchst. Wer weiß, was die sonst womöglich mit dir machen.«

Da Evan bereits vom Hinterhalt wusste, den Carlton den Ghost Reapers bereitet hatte, hatten Cam und Jules ihm auch von ihrem Verdacht erzählt, dass er hinter den Morden an Topher und Emmett steckte, um Sue als politische Konkurrentin auszuschalten.

Unbekümmert fischte Evan sich einen Kaktuskeks aus der Plätzchendose. »Na, ich werde im Blocken doch besser. Habt ihr selbst gesagt. Und ich hab Jack bequatscht, dass er mir das Schießen mit Auraglue und Silberkugeln beibringt. Ich schätze, wenn man zielen kann und weiß, wie unterschiedliche Waffen funktionieren, ist es egal, womit man schießt – oder auf wen.« Er grinste hinterhältig. »Wird bestimmt spaßig, wenn jemand wie Carlton in mir nur einen unfähigen Unbegabten sieht und mich unterschätzt.«

Cam runzelte die Stirn und strich Watson übers Fell. »Du solltest Carlton aber auch nicht unterschätzen. Der Mann ist echt gefährlich. Der geht ohne mit der Wimper zu zucken über Leichen – im wahrsten Sinne des Wortes. Und er ist verdammt clever. Egal, was er bisher getan hat, wir können ihm nichts nachweisen.«

Evan biss in den Keks. »Ich sag ja auch nicht, dass ich mich um jeden Preis mit ihm anlegen will. Aber ich will bereit sein. Und ich will helfen, etwas gegen ihn zu tun. Wenn so jemand möglicherweise demnächst mit in unserem Stadtrat sitzt, geht mich das schließlich auch was an. Also, wenn ihr noch mal irgendwas unternehmt, um ihm seine dreckigen Machenschaften nachzuweisen, will ich dabei sein.«

Cam und Jules tauschten einen Blick. Einerseits konnten sie Evans Argumente verstehen, aber andererseits ging es um Carlton und der hatte schon ihre Familie auf dem Kieker. Jetzt womöglich Evan als ihren Freund auch noch in seine Schussbahn zu bringen, klang nach keiner guten Idee.

»Hoffen wir einfach, dass das nicht nötig sein wird«, meinte Cam schließlich. »Vielleicht finden die Leute vom Tower ja was, mit dem man Carlton drankriegen kann.«

»Ja«, seufzte Jules. »Wäre genial, wenn wir mal wieder eine Schlacht gegen ihn gewinnen würden. Im Moment liegt eindeutig er in Führung.« Er sah zu Evan. »Du hast Jack echt dazu gebracht, dir das Schießen beizubringen?«

Evan nickte. »Yep. Er ist ziemlich cool.« Ein verschmitztes Lächeln flog über sein Gesicht, dann wurde er jedoch wieder ernster. »Trainiert ihr das denn nicht? Ich weiß, ihr bekämpft Geister mit eurer Silberenergie, aber eure Kräfte sind ja nicht unendlich. Da ist es doch nur clever, Auraglue als Back-up zu haben, oder nicht? Und wenn ihr gegen Wiedergänger kämpfen müsst, reicht eure Energie alleine ja auch nicht aus. Solltet ihr deshalb nicht auch wissen, wie man mit Silberkugeln schießt?«

»Im Prinzip schon«, gab Jules zu. »Aber eigentlich geht es in unserem Training mehr darum, unsere Kräfte zu trainieren, stärker zu werden und unsere Fähigkeiten geschickt einzusetzen. Wenn wir k. o. sind, gehen wir heim. Wir säubern dabei zwar unsere Nachbarschaft von Geistern, aber wir sind keine Spuks. Wir haben keinen Auftrag, möglichst viele Geister und Wiedergänger pro Training zu vernichten, um London sicherer zu machen.«

»Außerdem mögen Sue und Phil keine Waffen«, sagte Cam. »Was nicht heißt, dass Gabe, Sky und Connor uns nicht trotzdem gezeigt haben, wie Auraglues funktionieren.« Er grinste. »Wie du schon sagst, ein Back-up zu haben, ist ganz clever. Aber offiziell dürfen wir die Waffen ja noch nicht benutzen. Das Waffengesetz hat sich zwar geändert, aber wir sind noch minderjährig. Und die Dinger sind ziemlich teuer. Deshalb haben selbst Gabe, Sky und Connor auch nur ihre Dienstwaffen, keine privaten.«

»Aber nicht mehr lange«, warf Jules ein. »Matt soll ihnen Privatwaffen besorgen.«

Cam starrte ihn überrumpelt an. »Echt?«

Jules nickte. »Nach allem, was passiert ist, will er für die Ghost Reapers mehr Ausrüstung besorgen und wenn er eine größere Bestellung draus macht, wird es anscheinend billiger. Deshalb schlagen Gabe, Sky und Connor auch zu. Sie wollen sich nicht auf ihre Dienstwaffen verlassen müssen. Es kann ja schließlich ziemlichen Ärger geben, wenn sie die privat benutzen. Matt soll uns außerdem zwei Schutzwesten besorgen. Für Dad und Granny. So wie die Geister – und Carlton! – drauf sind, ist das einfach sicherer, wenn die Tage jetzt immer kürzer werden. Wir wollen zusammenschmeißen, dann schaffen wir das.«

»Klar, auf jeden Fall!«, sagte Cam sofort. »Warum habt ihr mir denn noch nichts davon gesagt? Ich geb auch was dazu!«

Jules hob die Schultern. »Wir haben es besprochen, als du nach der Unheiligen Nacht ausgeknockt warst. Und dann kam die Sache mit Topher und Emmett und gestern die Aktion mit Blaine. Ist uns wohl einfach durchgegangen. Aber gib Sky einfach, was du an Taschengeld entbehren kannst. Sie sammelt alles. Und was nach den Westen übrig bleibt, geht in Munition für ihre privaten Auraglues und Silberwaffen.«

Evan spielte nachdenklich mit einem weiteren Kaktuskeks herum. »Vielleicht sollte ich Matt auch bitten, mir eine Waffe zu besorgen, wenn eine größere Bestellung alles billiger macht. Für meine Silberweste sind nicht alle meine Ersparnisse draufgegangen. Und wenn ich meinen Eltern sage, dass sich das College für mich erledigt hat, weil ich auf die Polizeiakademie gehen will, lassen sie mich vielleicht was vom Collegefonts nehmen, um mich damit auf die Ausbildung vorzubereiten.«

Jules lachte auf. »Nette Umschreibung dafür, dass du dir davon eine Waffe kaufen willst.«

Evan zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hätten sie nicht mal was dagegen und sind eher froh, dass ihr Sohn endlich weiß, was er mit sich und seiner Zukunft anfangen will.« Er schnaubte. »Fragt nicht, wie viele ätzende Diskussionen es schon gegeben hat, weil ich dazu bisher noch nicht so den Plan hatte.«

Evans Tonfall ließ Cam aufhorchen. »Kommst du nicht so gut mit deinen Eltern klar?« Er war zwar schon ein paar Mal bei Evan zu Hause gewesen, aber seinen Eltern war er bei seinen Besuchen noch nie begegnet.

Wieder zuckte Evan mit den Schultern. »Sie sind okay, aber ziemliche Spießer. Alles muss hübsch geordnet sein und in geregelten Bahnen laufen. Das ist oft anstrengend und echt nervig. Vor allem, weil ich eben nicht der 08/15-Standardsohn bin.«

»Shit. Weil du schwul bist?« Wie alle Totenbändiger war Jules pan. Geschlechter oder sexuelle Orientierungen spielten für ihn keine Rolle und es fiel ihm schwer, nachzuvollziehen, warum manche Menschen ein Problem damit hatten, wenn jemand nicht cisgender und heterosexuell war.

Seufzend fuhr Evan sich über die Augen. »Sie haben deshalb keinen Aufstand gemacht oder mich enterbt oder so. Aber begeistert waren sie auch nicht, als ich mich geoutet hab. Und als ich dann auch noch keinen Plan vorweisen konnte, was ich mal beruflich machen will, war das eben alles nicht der Standard, den sie gerne in ihrem geordneten kleinen Leben hätten haben wollen.« Er lächelte müde. »Vermutlich werden sie auch nicht gerade hurra schreien, wenn ich ihnen verkünde, dass ich ein Spuk werden will. Sie haben auf Anwalt, Banker oder Arzt gehofft. Aber vielleicht tröstet es sie zumindest etwas, wenn sie vor ihren Spießerfreunden sagen können, dass ihr Sohn sich heldenhaft für die Sicherheit in London einsetzen will.«

Jules verzog mitfühlend das Gesicht. In solchen Momenten wurde ihm immer klar, welch unglaubliches Glück er mit seinen Eltern hatte. »Wann wirst du denn achtzehn?«, fragte er dann, um das Gespräch in eine etwas andere Richtung zu lenken und Evan wieder auf andere Gedanken zu bringen. »Selbst wenn Matt dir eine Waffe besorgt, darfst du den Waffenschein ja erst machen, wenn du volljährig bist.«

Evan grinste. »Nächsten Monat. Und von mir aus kann die Waffe so lange noch bei Matt bleiben, wenn das für ein besseres Gefühl bei allen Beteiligten sorgt. Wann werdet ihr achtzehn?«

»Erst nächstes Jahr«, antwortete Jules. »Im April.«

»Im Mai«, sagte Cam und fragte sich, wann er wirklich volljährig wurde. Sein Geburtstag war schließlich einfach von Sue und Phil festgelegt worden, als Thad ihnen eine Geburtsurkunde für ihn besorgt hatte. Vielleicht war er längst volljährig. Vielleicht war er aber auch viel jünger. So oder so sagte irgendein blödes Datum aber doch eigentlich rein gar nichts darüber aus, ob jemand reif genug dafür war, ihm eine Waffe anzuvertrauen, oder? Manchmal kam Cam die Welt der Erwachsenen schrecklich unlogisch vor und er war sich nicht sicher, ob seine Volljährigkeit – wann immer die passieren mochte – ihm dabei helfen würde, es besser zu verstehen.

Von der Straße auf der anderen Hausseite war ein Auto zu hören, das vor der Villa der Hunts stoppte. Der Motor wurde ausgestellt, dann gingen Autotüren auf und zu. Kurz darauf wurde der Motor wieder angelassen und das Auto fuhr wieder los.

»Klingt so, als wäre Jaz zurück«, mutmaßte Jules.

Bis jetzt waren die drei allein in der Villa gewesen – sah man von Sherlock, Holmes und Watson ab. Gabriel, Sky und Connor waren auf dem Revier, Ella traf sich mit Nell, um auf der Jagd nach ausgefallenen Secondhand-Klamotten einen der vielen Londoner Flohmärkte unsicher zu machen, während Sue und Phil zum Brunchen im Mean & Evil waren und sich dabei vermutlich mit Lorna, Eddie und Hank über die Heldentaten austauschten, die ihre Kinder am Vortag gemeinsam durchgezogen hatten. Edna wollte wie fast jeden Sonntagvormittag Mrs Hall, ihre alte Nachbarin, besuchen, die seit einem Treppensturz in einem Pflegeheim wohnte. Zuvor hatte Granny jedoch Jaz angeboten, ihr ihre erste Fahrstunde zu geben, damit sie den Führerschein machen konnte. Natürlich war Jaz sofort begeistert dabei gewesen.

Die Terrassentür ging auf und Jaz kam zu ihnen. »Hier seid ihr. Ich dachte, ihr wolltet trainieren.«

»Haben wir auch«, gab Evan zurück.

»Ach ja?« Ohne Vorwarnung bohrte Jaz ihm ihre Silberenergie in die nackte Haut an seinem Nacken. »Na, dann zeig mal, was du kannst.« Sie ließ die Berührung brennen wie einen üblen Insektenstich.

»Au!« Reflexartig wollte Evan über die Stelle reiben, um das Stechen loszuwerden, besann sich aber gerade noch rechtzeitig.

Niemals freiwillig Kontakt zur Silberenergie herstellen! Das hatten Sky und Connor ihm schon in seiner ersten Lektion eingeschärft.

»Ein Angriff aus dem Hinterhalt, das ist unfair«, knurrte er.

Jaz zuckte die Schultern. »Ich garantiere dir, wenn dir ein mieser Totenbändiger auf die Pelle rückt, ist der noch viel unfairer. Also los, wehre dich. Noch spüre ich von dir gar nichts.« Sie ließ das Stechen noch ein bisschen heftiger werden.

Evan keuchte auf und konzentrierte sich sofort auf seine Schutzbarriere. Er stellte sich glühende Hitze an der Stelle vor, an der Jaz ihn berührte, und verband sie mit dem brennenden Verlangen, die Berührung loszuwerden.

Das hier war sein Körper.

Niemand hatte ihn anzurühren, wenn er das nicht wollte.

Niemand!

Er spürte Jaz’ Kraft wie eine Art Widerstand, als er all seine Gedanken auf die Stelle fokussierte, an der ihre Silberenergie ihn berührte. Es war unfassbar anstrengend, aber er biss die Zähne zusammen und packte all seine Entschlossenheit in seinen Abwehrmechanismus. Er wollte, dass es klappte! Er wollte, dass seine Freunde sahen, dass er besser wurde, denn nur dann würden sie ihn irgendwann mitnehmen, wenn sie sich mit Geistern, Wiedergängern oder miesen Totenbändigern anlegten. Und er wollte nichts lieber als mit dabei zu sein. Er wollte zu ihrer Gemeinschaft dazugehören, in der man Seite an Seite Gefahren meisterte, sich gegenseitig das Leben rettete, füreinander da war und gemeinsam Abenteuer bestritt. Er wollte ein Teil davon sein, also musste er dieses Blocken verdammt noch mal hinbekommen!

Mit noch mehr Verbissenheit puschte er seine Abwehr und plötzlich spürte er, wie der Widerstand verschwand.

»Wow.« Jaz zog ihre Silberenergie zurück. »Du bist wirklich gut geworden. Ich konnte deine Gegenwehr viel deutlicher spüren als beim letzten Mal.« Anerkennend klopfte sie ihm auf die Schulter und ließ sich dann auf den Gartenstuhl neben ihm fallen. »Dafür, dass du es erst seit einer Woche trainierst, ist das echt schon super. Anscheinend bist du ein Naturtalent. Oder du lernst wahnsinnig schnell.«

»Danke«, ächzte Evan und massierte seinen Nacken. »Ich gebe mir Mühe.«

»Ja, das merkt man. Finde ich gut. Und ich unterstütze dich dabei gerne mit weiteren fiesen Attacken aus dem Hinterhalt.« Grinsend hielt sie ihm ihre Faust für ein Fistbump hin. 

Er schnaubte, grinste aber zurück und knockte seine Faust gegen ihre. Dann sah er in die Runde. »Können wir heute Abend Geisterjagen gehen? Ich würde gerne ausprobieren, wie sich Geisterberührungen anfühlen, und versuchen, sie abzuschütteln.« Er blickte zu Cam. »Wenn du fühlen kannst, wie stark die Biester sind, könnten wir ja einen schwächeren Geist suchen, mit dem ich anfangen kann. Und wenn ich es noch nicht hinkriege, seid ihr ja da, um zu helfen.«

Bevor einer von ihnen antworten konnte, klingelten die Handys von Cam und Jaz und meldeten eine eingegangene Nachricht.

»Sind das Gabe, Sky und Connor?« Jules nahm sein Handy vom Tisch und runzelte die Stirn, da er keine Nachricht bekommen hatte.

»Nein.« Auch Jaz runzelte die Stirn, als sie aufs Display sah. »Das ist eine unbekannte Nummer.« Sie öffnete die Nachricht, die ein Video enthielt, das sofort zu spielen begann.

»Shit!«, keuchte Cam, der dieselbe Nachricht bekommen hatte.

Jules sah mit auf das Display und erstarrte.

Es zeigte Ella. Sie lag reglos und mit geschlossenen Augen auf dem Boden eines abgedunkelten Zimmers. Man hatte ihr ein Stück Stoff über den Mund gebunden und ihre Hände und Füße waren mit Kabelbindern gefesselt.

Das Video war vermutlich mit einem Handy aufgenommen worden. Eine Stimme erklang hinter der Kamera.

»Ihr habt gedacht, ihr könnt mich verarschen?«

Blaine Carlton.

Jaz’ Hand krallte sich um ihr Handy.

»Ernsthaft?« Er lachte dreckig. »Ihr habt euch für so clever gehalten? Ha! Wer von uns ist jetzt der Cleverere? Wer sitzt am längeren Hebel?«

Er trat ganz nah an Ella heran und zeigte ihr Gesicht in Großaufnahme.

»Ich wollte dich, Camren, heute testen. Und mit dir, Jaz, hab ich noch eine Rechnung offen. Dachtest du wirklich, du könntest einfach so abhauen und dich bei irgendeiner Familie einnisten, ohne dass ich dich dafür büßen lasse? So naiv kannst du nicht sein.«

Er wich ein paar Schritte von Ella zurück und filmte sie in Ganzkörperaufnahme.

»Um euch klarzumachen, dass man sich besser nicht mit mir anlegt, hab ich heute Morgen dieses süße kleine Ding hier eingefangen.« Wieder lachte er. »Ich kann verstehen, dass du auf sie stehst, Jaz. Sie ist wirklich niedlich. Und da sie deine Schwester ist, Camren, und man in eurer Familie ja anscheinend sooo sehr auf Zusammenhalt setzt, ist das hoffentlich genug Motivation für dich, deinen Hintern zu der Adresse zu bewegen, die ich dir gestern gegeben hab. Ella liegt hier und wartet. Sie ist nur bewusstlos. Und keine Sorge, ich hab ihr kein Haar gekrümmt. Ob das so bleibt, liegt ganz bei euch. In einer halben Stunde werde ich anfangen, Geister hier im Haus freizulassen. Bis dahin solltet ihr also besser hier sein, denn Ella wird noch eine ganze Weile ausgeknockt bleiben und sich nicht selbst gegen die Biester schützen können. Es wäre für ihr Überleben also äußerst vorteilhaft, wenn ihr das übernehmen würdet. Kommt allein und erzählt niemanden etwas. Ich will hier keinen von euren älteren Geschwistern sehen, keine anderen Spuks und keine Ghost Reapers, klar?«

Blaines Hand tauchte vor der Kamera auf. Sie hielt ein Schnappmesser.

»Solltet ihr euch nicht daranhalten, sieht die Kleine bald nicht mehr ganz so niedlich aus.« Er ließ die Klinge aus dem Messer schnappen. »Oder ich mache sie kalt. Das liegt ganz an euch. Verspätet euch also besser nicht, haltet euch an die Anweisungen und versucht nicht, mich noch einmal zu verarschen.«

Die Hand mit dem Messer verschwand wieder aus dem Blickwinkel der Kamera. Stattdessen zeigte Blaine ihnen noch einmal Ellas Gesicht.

»Wir sehen uns um Punkt elf Uhr. Wie gestern ausgemacht. Seid pünktlich.«

Dann endete das Video abrupt und es herrschte einen Moment Stille, in der alle wie in Schockstarre weiter auf die Bildschirme der Handys starrten.

»Was zum Henker …« Ungläubig sah Evan von einem zum anderen und blieb an Cam hängen. »Ist das der Typ von gestern? Der, für den du den Lockvogel gespielt hast? Der ist völlig irre!«

»Gut erkannt!« Jaz war aufgesprungen. »Aber damit geht er endgültig zu weit! Los, kommt, wir müssen Ella da rausholen!«

Sie wollte ins Haus stürmen, doch Jules hielt sie zurück. Er und Cam waren ebenfalls aufgesprungen und für sie war genauso klar, dass sie Ella helfen mussten. Aber einfach loszustürmen, war keine Lösung.

»Warte. Wir müssen clever vorgehen.«

»Ja, das weiß ich! Ich bin nicht blöd!«, gab Jaz ungehalten zurück. »Vor allen Dingen müssen wir aber schnell sein! Wir müssen rüber nach Richmond. In einer halben Stunde! Das ist eh kaum zu schaffen, also sollten wir unseren Schlachtplan besser während der Fahrt schmieden.« Sie blickte zu Evan. »Leihst du uns deinen Wagen? Die Familienautos sind alle unterwegs und mit dem Bus –«

»Klar«, fiel Evan ihr sofort ins Wort. »Ich fahre euch. Und keine Diskussion darüber, ob das zu gefährlich ist. Die Zeit haben wir nicht und ich will nicht ständig von euch in Watte gepackt werden, kapiert? Ich liebe mein Leben und setze es garantiert nicht leichtsinnig aufs Spiel. Also lasst mich selbst entscheiden, klar? Und jetzt holt, was ihr braucht, um Ella zu retten. Wir treffen uns am Auto.«

 

Keine drei Minuten später sprangen Jaz, Cam und Jules mit ihrer Trainingsausrüstung in den Wagen und Cam wünschte, in seinem Rucksackbeutel wären nicht nur ein paar Energieriegel, Apfelsaft und seine Magnesiumlampe. Eine Auraglue wäre jetzt auch echt gut gewesen und hätte ihm ein bedeutend besseres Gefühl gegeben. 

»Ruf du Matt an«, meinte Jules zu Cam, während er sein eigenes Handy hervorzog. »Ich sag Gabe Bescheid.«

»Ist das eine gute Idee?« Evan gab Gas. »Der Typ hat gesagt, ihr sollt alleine kommen. Ohne Spuks und ohne Reapers. Und er klang ziemlich entschlossen, als er mit dem Messer vor Ella herumgefuchtelt hat.«

Fahrig strich Jaz sich ihre dunkelroten Haare zurück. »Mir gefällt das auch nicht.«

»Wir können nicht alleine in dieses Trainingshaus gehen«, stellte Jules kategorisch klar. »Im Lager der Akademie waren die Regale mit allen stärkeren Geistern leergeräumt. Das haben wir gestern selbst gesehen. Wenn Blaine für dich und Cam in dem Haus einen ähnlichen Hinterhalt bereitet wie sein Vater es für die Ghost Reapers in dem Bürohaus getan hat, wäre es Selbstmord da nur zu zweit reinzugehen. Oder zu dritt, denn ich werde garantiert nicht seelenruhig dabei zusehen, wie der Dreckskerl Ella in seiner Gewalt hat und ihr beiden alleine Kopf und Kragen riskiert, um sie da rauszuholen.« Er wählte Gabriels Nummer. »Mal ganz davon abgesehen, dass Gabe uns umbringt, wenn wir ihm nicht erzählen, was passiert ist.«

Jaz schnaubte, gab sich aber geschlagen. 

Jules hatte recht. Sie durften kein Risiko eingehen. 

Nicht, wenn es um Ella ging.
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Commander Pratt saß in seinem Rollstuhl hinter seinem Schreibtisch und deutete mit einem Seufzen auf die Aktenmappe, die vor ihm lag. 

»Laut Doktor Michaels’ Bericht zeigen weder die Wiedergänger noch die Substanzen, die gestern in der alten Schlachterei sichergestellt wurden, eine Verbindung zu den Morden in der Elderly Flowers Wohnanlage.« Er zog eine Seite aus der Mappe. »Die Substanzen wurden analysiert als Xylanin in verschieden starken Konzentrationen, Carfentanyl und STB, was anscheinend eine Abkürzung für Stanozolol, Trenbolon und Boldenon ist und das wiederum sind Steroide, die rasches Muskelwachstum fördern.« 

Er legte die Seite zurück und betrachtete die vier Mitglieder seiner Spuk Squad, die vor ihm auf der anderen Seite des Schreibtisches saßen. »All das hat mir gestern schon Cornelius Carlton genauso bereitwillig wie empört mitgeteilt, als er hier war, um sich über die Durchsuchung seines Lagerhauses zu beschweren. Keiner der Wiedergänger aus seinem Besitz wies Anzeichen besonderer Aggressivität oder rote Augen auf. Im Gegenteil. Laut Michaels’ Bericht waren die Kreaturen noch sehr schwach und schienen sich gerade erst gewandelt zu haben.«

»Klar«, knurrte Gabriel, alles andere als begeistert über die Untersuchungsergebnisse aus dem Tower. »Weil wir alle älteren Wiedergänger aus seinem Besitz bei den Angriffen in der Wohnanlage und im Bürohaus vernichtet haben. Bei den neuen ist er einfach noch nicht so weit. In Doktor Michaels’ Bericht steht, dass sie die Biester noch im Tower behalten will, um sie einem Langzeittest zu unterziehen. Vielleicht zeigen sich die roten Augen erst bei längerem Einsatz der Mittel. Oder erst, wenn die Wiedergänger ein gewisses Alter oder einen gewissen Muskelaufbau erreicht haben.«

Wieder seufzte Pratt. »Ich weiß. Ich habe den Bericht auch gelesen. Und natürlich werden die Wiedergänger vorerst noch im Gewahrsam des Towers bleiben. Doch da Carlton als Schulleiter der Totenbändiger-Akademie die Berechtigung hat, Geister und Wiedergänger zu halten, und er das in der alten Schlachterei laut den Experten auch unter ausreichenden Sicherheitsvorkehrungen tut, können wir ihm nichts zu Lasten legen. Zu den Morden in der Wohnanlage bestehen keinerlei Verbindungen und eine Verbindung zwischen der Wohnanlage und dem Hinterhalt im Bürohaus besteht nur insofern, als dass bei beiden Vorfällen Wiedergänger mit roten Augen gesichtet wurden, was allerdings nur von euch bezeugt werden kann. Es gibt keine Beweise dafür, da – wie du schon sagtest – die Wiedergänger in beiden Fällen vernichtet wurden. Die Warnung, euch Cornelius Carlton nicht in den Weg zu stellen, könnte zwar ein Indiz dafür sein, dass er etwas mit den Vorfällen zu tun hat, aber das bestreitet er. Seiner Ansicht nach waren das irrgeleitete Anhänger, für deren Taten man ihn nicht zur Rechenschaft ziehen kann. Und damit hat er recht. Wir haben keinerlei Beweise gegen ihn persönlich. Natürlich warten wir noch die Langzeittests ab und Doktor Michaels’ Team wird die sichergestellten Substanzen auch an einigen der anderen Wiedergänger aus dem Tower ausprobieren, doch ihrer Einschätzung nach werden uns auch diese Tests vermutlich nicht viel weiterhelfen. Und für alle beschlagnahmten Substanzen besitzt Carlton Genehmigungen. Das Carfentanyl ist ein recht gebräuchliches Betäubungsmittel für Großwild und anscheinend auch für Wiedergänger. Einen Mix aus verschiedenen Steroiden zum Muskelwachstum einzusetzen, ergibt Doktor Michaels zufolge bei Wiedergängern ebenfalls Sinn, und zum Einsatz von Xylanin könnt ihr mir vermutlich mehr sagen als ich euch.« Er sah von Gabriel zu Sky. »Laut Michaels’ Bericht ist es unter Totenbändigern ein gängiges Aufputschmittel beim Bändigen von Geistern.«

»Das stimmt«, bestätigte Sky. »Aber Gabriel und ich nehmen es nicht. Carlton setzt das Mittel allerdings beim Training in der Akademie ein. Seit ein paar Wochen lebt eine seiner Schülerinnen in unserer Familie, weil sie es in der Akademie nicht mehr ausgehalten hat. Sie hat es uns bestätigt. Carlton gibt es schon Dreijährigen, obwohl das Mittel nicht ungefährlich ist und zu Schäden an Herz oder Gehirn führen kann.«

Pratt runzelte die Stirn. »Und warum um Himmels willen gibt er es dann seinen Schülern? Vor allem in so jungem Alter?«

»Nach ihrem dritten Geburtstag beginnt das Training zum Geisterbändigen. Xylanin senkt die Angstschwelle, macht euphorisch und verleiht ihnen kurzzeitig mehr Kraft. So wird das erste Training in der Regel ein Erfolg und die Kleinen verbinden es mit etwas Positivem«, erklärte Sky. »Verbunden mit viel Lob vom Schulleiter macht sie das stolz, sie wollen ihm weiter gefallen und schon erzieht er sich treue kleine Gefolgsleute heran, die ihn super finden und weiter alles tun, um in seiner Gunst zu bleiben.«

Pratt musterte sie nachdenklich. »Schon so junge Kinder Geistern auszusetzen, besonders, wenn sie dafür ein Aufputschmittel bekommen, klingt in der Tat bedenklich. Obwohl ich mir als Normalo dazu vermutlich kein Urteil erlauben darf, denn ich kenne mich mit euren Kräften und Gepflogenheiten nicht gut genug aus, um sagen zu können, was ein geeignetes Alter wäre, um euren Kinder das Geisterbändigen beizubringen – oder dass sie mit ihren Kräften niemandem schaden dürfen.«

»Dass sie niemandem wehtun dürfen, bringt man Totenbändigerkinder genauso bei wie Normalo-Kindern«, antwortete Sky. »Die lernen schließlich auch sehr früh, dass sie andere Kinder nicht schlagen, treten, kratzen oder beißen sollen, weil es sonst auf dem Spielplatz oder im Kindergarten Ärger gibt. Das ist bei Totenbändigerkindern nicht anders. Das Geisterbändigen sollten sie allerdings erst dann zum ersten Mal ausprobieren, wenn sie eine Vorstellung davon haben, was eine Seele ist, denn ihre Seele müssen sie vor den Geistern schützen können. Man trainiert also zuerst ihre Seelenverstecke mit ihnen und dafür reichen die kognitiven Fähigkeiten von Dreijährigen noch nicht aus. Carlton macht also den zweiten Schritt vor dem ersten und das kann fatale Folgen haben. Man muss erst wissen, wie man sich schützt, bevor man sich mit Geistern anlegt.«

Pratt nickte langsam. »Klingt ganz so, als gäbe es in eurer Gemeinschaft unterschiedliche Ansichten zu manchen Aspekten. Kindererziehung scheint einer davon zu sein. Aber auch für das Zusammenleben mit uns Normalos in unserer Gesellschaft scheinen die Vorstellungen auseinanderzugehen. Ich habe gestern wie viele andere die Sitzung im Stadtrat verfolgt und ihr kennt meine Meinung. Wenn es nach mir geht, sollen unsere Rechte und Gesetze uneingeschränkt für alle Menschen gleich sein, egal als was sie geboren sind. Einige eurer Repräsentanten – unter anderem auch eure Mutter – scheinen sich genau dafür auch stark zu machen. Bei Carlton und seinen Anhängern sieht es dagegen so aus, als wollten sie sich erst mal nur auf gewisse Bereiche konzentrieren. Er hat es so hingestellt, dass er damit auf die Ängste und Bedenken der Normalo-Eltern speziell von jüngeren Kindern Rücksicht nehmen will, weil die befürchten, dass gerade sehr junge Totenbändiger ihre Kräfte noch nicht im Griff haben könnten und damit eine Gefahr für ihre Mitschüler darstellen. Im Gegenzug fordert er dafür aber für ältere Jugendliche den uneingeschränkten Zugang zum Ausbildungsmarkt, da sie in der Akademie ja schließlich gelernt haben, ihre Kräfte zu beherrschen. Er stellt es als eine Art schrittweise Gewöhnung an Totenbändiger in verschiedenen Bereichen unserer Gesellschaft dar.« Pratt sah zwischen Sky und Gabriel hin und her. »Wenn man es anders betrachtet – und mit dem Wissen dessen, was ihr mir gerade erzählt habt – könnte man es aber auch so auslegen, dass er bei der Kindererziehung und Schulbildung weiter autonom bleiben und sich in der Akademie nicht in die Karten sehen lassen will, um die Kinder dort in eine gewisse Spur zu bringen.«

»Gut erkannt.« Gabriel wusste wiedermal, warum er seinen Boss so schätzte. 

Pratt schwieg einen Moment und klopfte nachdenklich mit einem Kugelschreiber auf die Akte zum Fall Schlachthof. »Ich habe Carlton gestern kennengelernt. Er besitzt eine sehr einnehmende Persönlichkeit und einen starken Willen. Er ist nicht unsympathisch oder unverschämt aufgetreten, als er sich über die Durchsuchung seines Geländes beschwert hat, aber sehr entschieden und wie jemand, der nicht ungefährlich ist, wenn man sich mit ihm anlegt.«

Gabriel schnaubte. »Ja, das trifft es ziemlich gut.«

»Und er hat eure Familie und Freunde im Visier?«, hakte Pratt nach. »Eurer Meinung nach steckt er hinter dem Hinterhalt für die Ghost Reapers und hinter den Morden an den beiden Jungen, um euch einzuschüchtern und eure Mutter politisch ins Abseits zu drängen.« Er musterte Gabriel und Sky ernst. »Muss ich mir wegen dieses Mannes Sorgen machen? Um euch oder auch um unsere Stadt?«

Sky seufzte. »Wir hoffen, wir können dafür sorgen, dass Sie das nicht müssen. Aber danke, Sir, dass Sie sich solche Gedanken um uns machen.«

»Euer Team ist eine meiner besten Einheiten. Ich will keinen von euch verlieren. Schon gar nicht in den Machtkämpfen eines Mannes, dessen Ziele ich noch nicht so richtig durchschaue, der aber anscheinend bereit ist, seinen Willen mit allen Mitteln durchzusetzen. Sagt also bitte Bescheid, wenn ich euch irgendwie helfen kann.« Er deutete auf die Aktenmappe und warf einen bedeutungsvollen Blick in die Runde. »Und falls ihr noch einmal eine solche Aktion wie gestern gegen Carlton plant, will ich vorher darüber in Kenntnis gesetzt werden, klar? Außerdem, auch wenn eure jüngeren Geschwister einen cleveren und ziemlich kompetenten Eindruck machen und eure Eltern es offensichtlich gewöhnt sind, dass die vier sich mit euch in private Einsätze stürzen – ich will keine Minderjährigen mehr als Lockvögel oder beim Erkunden von potenziell gefährlichen Tatorten sehen. Auch klar?«

»Natürlich, Sir. Aber offiziell war die Sache gestern ein privater Einsatz«, gab Gabriel zu bedenken. »Genau deshalb haben wir Sie erst später davon in Kenntnis gesetzt. Sobald er offiziell wurde, haben wir sowohl unsere Kids als auch Matt Rifkin als Privatperson vom Einsatz ferngehalten und für ihre Aussagen aufs Revier geschickt.«

Pratt bohrte seinen Blick in ihn. »Mir sind eure Spitzfindigkeiten durchaus bewusst, deshalb wird es auch keinerlei Probleme geben. Aber sollten eure minderjährigen Geschwister auf wundersame Weise jetzt häufiger an Tatorten auftauchen, wäre das schwieriger. Mal ganz davon abgesehen, dass sich Jugendliche nicht so in Gefahr bringen sollten.«

»Die vier kommen mit Gefahren deutlich besser klar als so mancher Kollege hier«, brummte Gabriel. »Und ich würde jederzeit lieber sie an meiner Seite wissen, wenn ich mich an einen potenziell gefährlichen Tatort begebe, als zum Beispiel jemanden wie Theo –«

»Trotzdem wissen wir natürlich, was Sie meinen, Sir«, fiel Connor ihm schnell ins Wort und brachte Gabriel mit einem warnenden Blick zum Schweigen.

Ein kleines Schmunzeln huschte über Pratts Gesicht, bevor er erneut Gabriel ins Visier nahm. »Das hoffe ich.«

Gabriel verkniff sich Schnauben und Augenrollen und nickte bloß knapp. »Sicher, Sir.«

»Gut.« Pratt sah von ihm zu Sky und Connor. »Schickt mir eure Berichte zum gestrigen Einsatz. Danach habt ihr frei. Ich erwarte euch erst wieder morgen früh zur Dämmerzeit einsatzbereit. Nach Äquinoktium gilt es jetzt, möglichst viele Geister in Camden zu vernichten, bevor in fünf Wochen mit Samhain die nächste Unheilige Nacht ansteht. Anweisung von oben. Welche Ecke Camdens euch morgen zugeteilt wird, bespreche ich jetzt mit eurem Chief. Alle Einzelheiten erfahrt ihr dann von ihm.«

»Okay, verstanden, Sir.«

Sie verließen das Büro des Commanders und stiegen hinauf in den ersten Stock, wo ihr eigenes Büro lag. Die Berichte hatten sie bereits geschrieben, während sie auf die Untersuchungsergebnisse aus dem Tower gewartet hatten, deshalb packte Connor sie jetzt nur noch am Computer in einen Ordner und schickte sie an Pratt.

Sky steuerte die Kaffeemaschine an, die auf einem Sideboard stand, um für eine Runde Koffein zu sorgen. »Da uns das Lager nichts an Munition gegen Carlton gebracht hat, müssen wir dann jetzt wohl auf unseren Ausflug nach Newfield hoffen«, seufzte sie, als ihr Handy plötzlich summte und eine Nachricht einging. Connor bekam ebenfalls eine, während Gabriels Smartphone klingelte, als ein Anruf einging.

»Jules, was ist los?«, fragte er sofort alarmiert. Untereinander schickten sie sich eigentlich nur Textnachrichten, es sei denn, es gab etwas Dringendes, und da die Kids wussten, dass sie arbeiteten, musste es verdammt dringend sein, wenn Jules anrief.

»Blaine hat Ella geschnappt und in das Trainingshaus gesperrt, in dem er Cam testen wollte. Wir haben euch das Video weitergeleitet, das Blaine Jaz und Cam geschickt hat. Er will, dass die beiden kommen und Ella befreien. Als Rache für gestern. In weniger als einer halben Stunde wird er Geister im Haus loslassen. Ella ist bewusstlos. Sie kann sich nicht wehren. Eigentlich dürfen wir euch nichts sagen. Blaine will keine Spuks und keine Ghost Reapers, aber wenn in dem Haus so viele Geister sind wie in dem Bürohaus, schaffen wir das nicht alleine. Also, wie sollen wir vorgehen?«
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Das alte Herrenhaus lag einsam im verwilderten Wald des Richmond Park. Die Straße, die hinführte, war ein Privatweg und kaum breit genug, dass zwei Autos aneinander vorbeipassten.

»Halte hier an«, wies Jaz Evan an, bevor er in den Weg einbiegen konnte.

Evan stoppte. »Okay. Ich warte dann hier auf die anderen. Seid ihr sicher, dass ihr meine Silberweste nicht mitnehmen wollt?«, fragte er, als er mit Jules ausstieg.

Jules nickte. »Danke für das Angebot, aber wenn einer von uns sie tragen würde, wäre er zwar geschützt, könnte aber auch nicht so leicht Todesenergie in sich ziehen. Und die anderen beiden hätten noch mehr zu kämpfen, weil sich die Geister dann alle auf sie stürzen. Das macht es nur gefährlicher.«

»Okay.« Evan ließ Jules auf den Fahrersitz und warf die Tür hinter ihm zu. »Passt auf euch auf.« 

»Machen wir«, sagte Jules durch das geöffnete Fenster. »Und danke fürs Herbringen.«

Evan verzog das Gesicht. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«

»Das ist schon eine ganze Menge, glaub mir.« Jules schenkte ihm ein kleines Lächeln, dann gab er Gas und bog in die schmale Straße, die durch den Wald zum Trainingshaus der Akademie führte.

Ohne das Haus gesehen zu haben, war Cam schon klar, dass es ziemlich alt sein musste. Sicher deutlich über hundert Jahre. Als er noch klein gewesen war, hatte er Granny mal gefragt, warum es so viele Villen und Herrschaftshäuser gab, die an verwilderten Parks lagen oder an den Wäldern am Stadtrand, wenn dort doch eigentlich gar keiner wohnen wollte. Parks und Stadtwälder dienten schließlich bei Tag den Geistern von London als Unterschlupf, was die Gegenden zur Dämmerzeit hochgefährlich machte. Besonders, da diese abgelegenen Straßen meist nicht mal mit einer normalen Straßenbeleuchtung ausgestattet waren, geschweige denn mit Magnesiumlicht. Granny hatte ihm daraufhin erklärt, dass das Leben in London früher ganz anders ausgesehen hatte und auch das Verhältnis zu den Geistern ein anderes gewesen war. Heute war es schick, ein nobles Penthaus in bester Innenstadtlage zu haben, früher dagegen hatten die Reichen die Innenstadt gemieden, weil sie als dreckig, laut und unattraktiv galt. Lieber baute man sich prächtige Herrenhäuser mit hübsch angelegten Gärten in Parknähe oder eben an den Stadtrand, weit weg vom Trubel, Dreck und dem Gestank der City. Das Geisterproblem hatte es natürlich auch damals schon gegeben. Als Großstadt war London seit jeher ein Magnet für Seelenlose. Doch früher waren die Gebäude der Stadt noch nicht so hermetisch abgeriegelt gewesen und Geister fanden Unterschlupf in alten Lagerhallen, leer stehenden Häusern oder der Kanalisation. Natürlich fanden sie den auch – wie heute noch – in Parks und Wäldern, sie verteilten sich jedoch besser und die Menschen arrangierten sich anders mit ihnen. Man akzeptierte einfach, dass die Nacht die Zeit der Geister war. Wohnte man in einer schmucken Villa am Stadtrand, genoss man den Garten eben nur, solange es hell war und zog sich beim Einsetzen der Dämmerung in sein sicheres Haus zurück.

»Heutzutage wollen die Menschen aber nicht mehr nur bei Tag tun und lassen können, was sie wollen«, hatte Granny ihm erklärt. »Sie wollen ihre Freiheiten auch bei Nacht. Sie wollen alles und zwar ständig. Deswegen erschaffen sie ganze Viertel, aus denen sie die Geister mit allen Mitteln, die ihnen zur Verfügung stehen, verdrängen. Oft zu Lasten von anderen Gebieten, denn die Geister lösen sich dadurch ja nicht auf. Das Problem verlagert sich nur und wird an anderen Orten dadurch sogar schlimmer. Aber im Probleme-von-sich-schieben sind die Menschen leider ziemlich gut. Auch darin, immer mehr zu wollen, ohne sich die Konsequenzen klarzumachen. Solange sie selbst davon nicht betroffen sind und sie für sich persönlich das Beste herausschlagen können, ist vielen alles andere egal. Deswegen würden nur wenige Leute in einem Haus wie unserem leben wollen. Im Winter wird es schon ab vier Uhr gefährlich, durch unsere Straße zu gehen, und wir müssen eine Menge Geld in die Sicherung und Instandhaltung von Haus und Garten stecken. Das ist vielen zu mühsam und zu einschränkend. Wer es sich leisten kann, kauft sich lieber eine helle Wohnung in einer gut beleuchteten Straße und gibt sein Geld dann für Reisen, tolle Autos, teure Kleider oder kostspielige Hobbys aus. Ein altes Haus in einer Gegend wieder in Schuss zu bringen, die in den letzten Jahrzehnten durch die Geistervertreibung aus der Innenstadt immer gefährlicher geworden ist – dazu sind nicht viele Leute bereit. Die meisten ziehen dann lieber gleich raus aufs Land. Dort sind Häuser und Grundstücke günstiger und in weniger dicht besiedelten Gebieten ist die Anzahl der Geister deutlich geringer.«

Einerseits hatte Cam den Wunsch der Menschen nach mehr Freiheit verstehen können. Er mochte auch nicht, dass er im Winter nicht immer rauskonnte, um Skateboard zu fahren oder durch den Wald zu streifen. Das Gefühl, im Haus eingesperrt zu sein, weil es draußen wegen Nebel oder Dunkelheit zu gefährlich war, war wirklich ätzend. Andererseits brachte diese Zeit aber auch die Familie zusammen. Wenn alle im Haus sein mussten, wurde gemeinsam gekocht und gebacken, sie spielten Gesellschaftsspiele oder machten Popcorn und kuschelten sich alle zusammen mit Kissen und Decken ins Wohnzimmer, um Filme zu gucken oder sich von Granny vorlesen zu lassen. Dann war es ganz egal, dass man nicht rausdurfte. Und es war auch egal, wie viele böse Geister sich vor dem Haus tummelten. Innen drin war es warm und gemütlich, alle waren in Sicherheit und sie hatten gemeinsam eine gute Zeit.

»Ruf Gabe an.« Jules reichte Jaz sein Smartphone. Falls Blaine sich noch mal meldete, würde er es sicherlich auf Cams oder Jaz’ Handy versuchen, daher war es besser, diese im Moment nicht anderweitig zu benutzen.

Jaz wählte den Kontakt und stellte das Handy auf Freisprechen. »Gabe, wir sind so gut wie da«, sagte sie, kaum dass die Verbindung stand.

»Okay. Ich schätze, wir brauchen noch etwa dreißig Minuten. Alles wie besprochen. Ihr geht schon rein und wiegt Blaine in Sicherheit. Mit etwas Glück kontrolliert er nur bei eurem Auftauchen, ob ihr wirklich alleine seid, und findet es danach so spannend, euch zuzusehen wie ihr euch durchs Haus kämpft, dass er nicht ständig überprüft, ob noch eine Nachhut anrückt. Seid vorsichtig, und wenn ihr merkt, dass es zu viele Geister für euch sind, sucht euch einen sicheren Ort, bis wir kommen, verstanden?«

»Ja, verstanden.«

»Gut, dann stellt eure Handys jetzt auf lautlos und Vibration. Wir schicken euch eine Nachricht, sobald wir da sind. Falls dieser Mistkerl euch beobachtet, bekommt er so nichts mit.«

»Klar.«

»Bis gleich. Und passt aufeinander auf!«

»Machen wir. Bis gleich.«

Jaz beendete den Anruf und nahm die entsprechenden Einstellungen auf den beiden Handys vor.

»Okay, wir sind da«, meinte Jules, als der Waldweg eine sanfte Biegung machte und vor einem gut drei Meter hohen schmiedeeisernen Tor endete, hinter dem ein parkähnlicher Garten und eine Auffahrt lagen, die zum Haus führte. Das Tor und der dazugehörige Zaun wirkten recht gut in Schuss, der Garten dagegen mochte vielleicht irgendwann mal gepflegte Beete und formschön geschnittene Büsche beheimatet haben, jetzt war er allerdings genauso verwildert wie der umliegende Wald des Richmond Parks. 

Jaz’ Handy klingelte, als Jules den Wagen vor dem Tor ausrollen ließ.

»Was soll das?«, blaffte Blaines Stimme aus dem Lautsprecher, als sie den Anruf annahm und alle mithören ließ. 

Hastig tippte Cam eine Nachricht an Gabriel.

»NUR ZUHÖREN, NICHTS SAGEN!«

Dann wählte er die Nummer seines Bruders und hielt sein Handy dicht an das von Jaz.

»Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt? Nur du und Camren! Das ist keins eurer Autos! Wenn ihr jemanden von den Reapers mitgebracht habt, muss ich deinem niedlichen kleinen Lovergirl jetzt wohl leider ein bisschen im Gesicht herumschlitzen!«

»Nein! Wehe du rührst sie an!«, blaffte Jaz zurück. »Die Familienautos waren alle unterwegs. Wir haben uns das Auto von einem Freund geliehen, sonst hätten wir es niemals in einer halben Stunde hierher geschafft.«

Einen Moment herrschte Stille. Dann: »Ist dieser Freund bei euch?«

»Nein. Er ist ein Normalo. Das hier wäre wohl kaum der richtige Ort für ihn. Außer mir und Cam ist aber noch Jules hier. Er war bei uns, als du uns das Video geschickt hast. Und Ella ist auch seine Schwester. Er will mit ins Haus kommen.«

Ein spöttisches Schnauben kam aus dem Lautsprecher. »Oh Mann, der Typ mit dem Beschützer-Problem. Dieser Familienzusammenhalt ist ja wirklich herzallerliebst. Aber gut. Von mir aus. Einer mehr bedeutet ja schließlich auch, dass einer mehr von euch draufgehen kann.« Jetzt drang ein fieses Lachen aus dem Handy, das aber sofort wieder abbrach. »Lasst das Auto vor dem Tor stehen und lauft über die Auffahrt zum Haupteingang. Die Tür ist offen. Und an eurer Stelle würde ich mich beeilen.« Damit legte er auf.

Jaz presste die Lippen aufeinander und ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, als sie ihre Faust um ihr Handy krallte.

»Hast du alles gehört?«, fragte Cam in sein eigenes.

»Ja«, kam Gabriels Stimme als wütendes Knurren zurück. »Am Tor ist also eine Kamera?«

»Anscheinend.« Suchend blickte Cam hinaus, konnte aber weder am Tor noch am Zaun eine entdecken. »Ich kann aber keine sehen. Muss ein ganz kleines Ding sein. Wahrscheinlich hat Blaine sie selbst angebracht. Eine offizielle Überwachungskamera gibt es jedenfalls nicht.«

»Okay. Geht jetzt und macht euch darüber keine Gedanken. Wir parken mit ausreichendem Abstand und Matt hat Jamals Detektor dabei. Damit kommen wir an der Kamera schon irgendwie vorbei. Konzentriert ihr euch jetzt nur darauf, durchs Haus und zu Ella zu kommen.«

»Verstanden. Bis gleich.«

»Bis gleich.«

Cam schaltete sein Handy auf lautlos und steckte es in seine Hosentasche, damit der Vibrationsalarm ihm Bescheid geben konnte, sobald Gabriel und die anderen ankamen. Dann stieg er mit Jaz und Jules aus. Da Jaz das Haus kannte, hielt sie sich nicht lange mit seiner Betrachtung auf, sondern zerrte die beiden Torflügel gerade weit genug auseinander, dass sie hindurchschlüpfen konnte, und rannte los.

Cam und Jules folgten ihr. Die Sorge um Ella und die Wut auf Blaine trieben sie an, dennoch versuchten sie sich im Rennen auf das Haus zu konzentrieren, um sich Aufteilung und Besonderheiten einzuprägen. Das hatte Gabriel ihnen eingeschärft, damit sie sich im Inneren des Gebäudes besser orientieren konnten. Jaz kannte sich im Haus zwar aus, aber falls sie getrennt wurden und Jules und Cam sich alleine zu Ella durchschlagen mussten, war jede Orientierungshilfe wichtig. 

Das Trainingshaus war ein zweigeschossiger düsterer Kasten im für London typischen edwardianischen Stil. Gebaut aus grauschwarzem Stein mit ebensolchen Dachschindeln und großen Erkerfenstern, deren eisenverstärkte Rahmen einmal weiß gestrichen worden waren. Jetzt blätterte jedoch überall die Farbe ab und die Fenster wirkten seltsam blind. Als sie näher kamen, sahen sie, dass man sie mit Silberfarbe bestrichen hatte. Das Training der Akademieschüler fand laut Jaz in der Regel bei Tag statt. Durch die Farbe an den Fenstern wurde es im Inneren dunkler, sodass die Geister sich in den Räumen frei bewegen konnten. Gleichzeitig diente die Silberfarbe als Schutz, damit die Seelenlosen nicht entkommen konnten, falls das ein oder andere Fenster mit den Jahren nicht mehr ganz so dicht war, wie es sein sollte.

Auch am restlichen Haus hatte der Zahn der Zeit schon deutlich sichtbar genagt. Es gab Risse in den Stufen, die zum Eingangsportal hinaufführten, und von den beiden Säulen, die das Vordach stützten, bröckelte der Putz. Unkraut hatte den kleinen Vorplatz erobert und wilde Pflanzenranken schlängelten sich um Säulen und Treppengeländer.

»Ich wette, die Geister fühlen sich in diesem gruseligen Bau pudelwohl«, murmelte Jules, als er hinter Jaz die Treppe zur Eingangstür hinauflief.

Ähnlich wie bei den Fensterrahmen blätterte auch von der Tür die weiße Farbe ab. Trotzdem machte sie mit ihren eisernen Beschlägen noch einen sehr stabilen Eindruck. Jaz zog sie auf und die drei traten über die Schwelle in einen dämmrigen Vorraum.

»Wow«, entfuhr es Jules, als er das deckenhohe Eisengitter sah, das den Vorraum von der eigentlichen Eingangshalle des Herrenhauses abgrenzte. 

»Das hier ist die Schleuse«, erklärte Jaz, als die Eingangstür hinter Cam zufiel und es schlagartig noch düsterer wurde. »Damit kein Geist direkt hinter der Tür lauern und ausbüxen kann, sobald sie geöffnet wird.«

Jules trat an das Eisengitter. Die Maschen der Verstrebungen lagen so dicht beieinander, dass es wie ein überdimensionales Fischernetz, allerdings deutlich stabiler wirkte. Schemenhaft war im Dämmerlicht dahinter eine Eingangshalle zu erkennen. Dunkel getäfelte Wände schluckten das bisschen Licht, das durch zwei Fenster neben der Eingangstür in den Raum fiel. Der Boden war mit schwarzem Stein gefliest, der wahrscheinlich einmal recht edel ausgesehen hatte, jetzt aber voller Staub und Dreck war. Rechts führte eine breite Treppe aus ähnlich dunklem Holz wie die Wandvertäfelung hinauf in den ersten Stock. Links lagen zwei Türen und geradeaus führte ein breiter Flur tiefer ins Haus. Ein eindrucksvoller Kristallleuchter hing in der Mitte der kleinen Halle von der Decke, staubbedeckt und voller Spinnweben. Möbel gab es keine mehr und auch die Bilder waren entfernt worden. Helle Vierecke an den Wänden verrieten noch, wo sie einst die Halle geschmückt hatten.

Jules sah zu Cam, der neben ihn getreten war, um ebenfalls ins Haus zu sehen. »Fühlst du was?«, fragte er flüsternd.

Jaz hatte ihnen gesagt, dass es im Haus eigentlich keine Überwachung durch Kameras ober Abhöranlagen gab. Aber da Blaine sie und Cam offensichtlich testen wollte, lag die Vermutung nahe, dass er etwas installiert haben könnte, um sie zu beobachten und vielleicht auch zu belauschen. Gabriel hatte ihnen daher geraten, alles Wichtige nur geflüstert zu besprechen. Die meisten Abhörvorrichtungen, die man als Privatperson kaufen konnte, waren nicht so feingetunt, dass sie ein Wispern auffingen, sofern man es nicht direkt ins Mikrofon sprach.

Cam riss sich vom Anblick der Eingangshalle los und schloss die Augen. Er versuchte, sich zu konzentrieren und tiefer ins Haus hineinzufühlen, aber das war verflixt schwer. Die Angst um Ella. Die Sorge, was Blaine tun würde, wenn die anderen kamen und sie es nicht schafften, ihn abzulenken. Die Nervosität darüber, was hier im Haus auf sie lauerte. Das alles schien Gift für seine Konzentration zu sein, denn er spürte so gut wie gar nichts.

Er krallte seine Finger um die Maschen des Schleusengitters. 

Lag es vielleicht am Eisen?

Schirmte das eventuell die Geister ab?

Ihm war kalt, aber er schätzte, das lag eher an Angst und Nervosität, nicht an der Kälte der Geister. Alles, was er sonst noch spürte, war ein ungutes Kribbeln im Nacken, und er glaubte, dass die Quelle dafür irgendwo über ihm lag. Das half ihnen aber kein bisschen weiter, denn er konnte weder sagen, wo genau die Quelle lag, noch ob es mehr als eine gab oder wie stark sie war.

Frustriert versuchte er, sich noch mehr zu konzentrieren. Häuser waren so viel schwieriger einzuschätzen als ihr Wald am Heath. 

»Ich fühle Geister irgendwo oben«, wisperte er kaum hörbar zurück. »Aber es ist noch zu ungenau.«

 Sein Handy vibrierte und ließ ihn heftig zusammenfahren. Einen Wimpernschlag später vibrierte auch Jaz’. Das von Jules dagegen blieb stumm.

Es war also keine Nachricht von Gabriel.

Cam zog sein Smartphone aus seiner Hosentasche.

GENUG GEGLOTZT. ZEIG JETZT MAL, WAS DU DRAUFHAST. ICH BIN GESPANNT.

Danach folgte eine Reihe grinsender Totenkopf- und Teufelsfratzenemojis.

»Was hat er dir geschickt?«, fragte Cam an Jaz gewandt, als er sie und Jules die Nachricht sehen ließ.

DU WEIßT, WIE ES LÄUFT. TICKTACK. TICKTACK. SONST WIRD DEIN NIEDLICHES LOVERGIRL BALD SELBST ZU EINEM GEIST.

Es folgte ein zehnsekündiges Video. Es zeigte Ella auf einem Bett mit einem Kopfteil aus schnörkelig geschnitztem dunklem Holz. Sie war noch immer bewusstlos und an Händen und Füßen gefesselt, wirkte aber unverletzt. Kissen oder eine Bettdecke gab es nicht, nur eine fleckige Matratze. Die Kamera glitt ans Fußende und erfasste eine Silberbox mit einem Timer, der 45:00 Minuten anzeigte. Blaines Hand erschien im Bild. Er betätigte eine Fernbedienung und sofort begann der Timer herunterzuzählen.

44:59

44:58

Dann brach das Video ab.

Jules zischte einen Fluch. »Mann, der Typ ist so krank!«

»Wundert dich das bei dem Vater?« Jaz trat an das Eisengitter. Kaum sichtbar befand sich darin eine Tür, die sich nur durch Schloss und Klinke verriet. Jaz senkte die Klinke und drückte gegen die Tür, doch die ging nicht auf. »Ernsthaft?!«, rief sie wutentbrannt ins Haus hinein und rüttelte an der Tür, aber die blieb verschlossen.

Jaz’ Handy vibrierte erneut und sie zog es voller Zorn aus ihrer Hosentasche.

DACHTEST DU WIRKLICH, ICH MACH ES EUCH SO LEICHT?

Dahinter stand eine Reihe höhnischer Grinseemojis.

»Ich schwöre, ich bringe dieses Arschloch um!« Voller Wut schlug sie gegen die Tür.

»Und jetzt?«, fragte Jules. »Gibt es einen anderen Weg in den zweiten Stock?«

Jaz stieß ein Knurren aus. Sie hatte das Zimmer, in dem Ella lag, schon im ersten Video an der vergilbten Rosentapete erkannt. Sie wusste, wo es lag, aber der direkte Weg dorthin war ihnen versperrt. Das war allerdings nicht unüblich. Ihre Prüfungen im Haus waren oft ganz ähnlich verlaufen. Ihnen wurde gesagt, in welches Zimmer sie sich durchschlagen sollten, und dann mussten sie den Weg dorthin finden. Es gab überall im Haus Flure, Durchgangszimmer und Treppenhäuser mit Türen, die Carlton öffnen oder abschließen konnte, um für die Prüflinge eine Route festzulegen. Wer sie am schnellsten schaffte, bekam die meisten Punkte.

»Ja, es gibt einen anderen Weg.« Sie warf einen bedauernden Blick zu Cam. »Durch den Keller.«
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Cam schluckte, verbat sich dann aber jeden Anflug von Panik. Es ging um Ella, da war keine Zeit für Klaustrophobie oder seine Angst vor totaler Dunkelheit. »Okay. Und wie kommen wir da hin?«

Jaz trat an eine schmale Tür links von ihnen, die in der Holzvertäfelung kaum auffiel. Sie wirkte alt und – anders als das Schleusengitter – original, so als hätte sie schon immer zum Haus gehört. Als Jaz sie aufzog, sah man jedoch, dass ihre Kellerseite mit einer Eisenplatte deutlich jüngeren Datums verkleidet war. Sicher hatte Carlton sie anbringen lassen, um die Geister, die er im Keller lauern ließ, davon abzuhalten, durch die Ritzen der simplen Holztür in die Schleuse zu gelangen. 

Muffig kühle Luft schlug ihnen entgegen und die drei zogen ihre Taschenlampen aus den Gürteln. Die Lichtkegel erfassten eine schmale Holztreppe, die gut vier Meter tiefer auf grauem Betonboden endete.

»Da unten liegen die Waschküche, ein alter Baderaum für die Bediensteten und einige Vorratsräume. Man kann an ihnen vorbei einmal unter dem Haus durchlaufen und kommt an der anderen Seite in der Küche wieder raus. Von dort kommt man ins hintere Treppenhaus und hoch in den zweiten Stock.« Jaz trat auf die erste Stufe und blickte sich zu Cam um. »Da unten ist mehr Platz. Nur die Treppe hier ist ziemlich eng.«

»Schon okay. Ich krieg das hin.«

Jaz löschte ihr Licht. »Macht eure Lampen aus. Wenn wir mit Festbeleuchtung runtersteigen, sehen wir die Geisterschimmer nicht so schnell.« Wieder sah sie zu Cam. »Ruf ein bisschen deiner Silberenergie und nutze sie wie ein Kerzenlicht. Ich finde mich da unten auch im Dunkeln zurecht und der Schimmer reicht für euch, damit ihr nicht gegen Wände lauft. Okay?«

Jules nickte und steckte seine Taschenlampe griffbereit zurück in den Gürtel. 

Cam atmete tief durch, nickte ebenfalls und bündelte einen Hauch seiner Energie zwischen seine Finger.

Dann stiegen sie in den Keller hinab.

Jaz führte sie an und legte auf den Stufen ein ziemliches Tempo vor, das Cam kaum Zeit ließ, auf der engen Stiege klaustrophobisch zu werden. In Nullkommanichts standen sie unten auf dem Betonboden und er sah, dass Jaz recht gehabt hatte. Der Kellergang war fast zwei Meter breit. Trotzdem spürte Cam die Enge und Dunkelheit wie eine unsichtbare Last auf sich. Sein Herz begann schneller zu schlagen, seine Brust wurde enger und die Wände des tunnelartigen Gangs schienen irrationaler Weise immer näher zusammenzurücken, um ihn zu zerquetschen. 

Eine Hand fasste seine. Warme Finger drückten seine kalten und im matten Schein seines Silberlichts sah Cam, wie Jules ihm aufmunternd zulächelte. Bevor die Panik übermächtig werden konnte, zog er Cam mit sich und sie rannten Jaz hinterher, die sich hier unten tatsächlich mit schlafwandlerischer Sicherheit bewegte.

Sie kamen an mehreren modrigen Holztüren vorbei, die rechts und links in alte Lagerräume führten. Keine der Türen war eisenverstärkt und Jaz stieß sie alle auf, für den Fall, dass irgendwas dahinter lauerte. Sie durften sich nicht von Geistern einkesseln lassen.

Dann spürte Cam es plötzlich. 

Beißende Kälte.

Irgendwo vorne rechts.

Er wollte die anderen gerade warnen, als Jaz schon von alleine die Geschwindigkeit drosselte. Ein Stück vor ihnen teilte sich der Gang. Einer führte weiter geradeaus, der andere bog nach rechts – und aus der Biegung flackerte Geisterschimmer herüber.

»Der Seitengang führt zu Waschküche und Baderaum«, erklärte Jaz leise. »Sieht so aus, als hätte Blaine dort ein paar Biester freigelassen, damit sie hinter der Ecke auf uns lauern.«

»Es sind vier. Ziemlich stark«, wisperte Cam.

»Klar. Blaine hat gestern ja auch nur die Viecher der Kategorien neun und zehn aus dem Lager mitgenommen«, knurrte Jaz zurück. »Spürst du sonst noch was? Schatten oder irgendwas, das sich so anfühlt wie ein Wiedergängergeist?«

Cam schüttelte den Kopf. »Aber wenn die Biester clever sind, tarnen sie sich vielleicht zu gut.«

»Okay.« 

Jaz wartete nicht länger. Sie lief los und peitschte im Rennen ihre Silberenergie in den Gang. Sofort erschien ein grauweißer Geist aus dem Seitenzweig und antwortete mit Geisterfäden, die er gierig in die Richtung der drei Lebenden schlängeln ließ. Jaz wich ihnen aus und stieß ihre Silberenergie in den Geist. Augenblicke später folgten Cams Stränge, während Jules ihnen mit seiner Energie die Geisterfäden vom Leib hielt.

Obwohl der Geist alles andere als ein Schwächling war, hatten sie ihn zu dritt schnell erledigt. Doch der zweite Seelenlose folgte sofort. Wieder raubten Jaz und Cam ihm seine Energie, während Jules sie vor den Geisterfäden schützte.

»Wechsel beim nächsten«, wies Jaz an, als die drei sich in den Seitengang wagten. »Cam, du übernimmst die Fäden.« 

»Okay.«

Sie bogen in den Gang und stolperten fast über die beiden Silberboxen, die dort geöffnet auf dem Boden standen. Knapp hinter den Boxen führten rechts und links breite Durchgänge in zwei weiß gekachelte Räume. Im Licht ihrer Silberenergie waren alte Waschbecken, Wäschewannen, ein hölzerner Badezuber und ein paar Blecheimer zu erkennen. Viel Zeit zum Umzusehen, blieb ihnen allerdings nicht. Aus beiden Räumen stürzten sich zwei weitere Geister auf sie.

»Erst den linken!«, rief Jaz und stieß ihre Silberenergie in den Geist.

Jules tat es ihr gleich.

Cam teilte seine Energie und peitschte mit einem Strang durch die Geisterfänden beider Geister, während er einen zweiten Strang in den rechten Geist bohrte und ihm Energie raubte.

Etwas in seinem Inneren frohlockte.

Na bitte!

Bei so was funktionierte seine Konzentration. Er fand es nicht mal besonders anstrengend, seine Energie auf zwei unterschiedliche Aufgaben zu verteilen. Und obwohl das jetzt schon der dritte ziemlich starke Geist war, dessen Todesenergie er in sich aufnahm, fühlte er sich noch erstaunlich gut. Er hatte zwar den typisch widerlichen Geschmack im Mund, aber Übelkeit spürte er kaum, und Kopfschmerzen hatte er bisher gar nicht.

Sehr cool.

Er packte so viel Todesenergie, wie er mit einem Mal greifen konnte, und zerrte sie in sich, während er gleichzeitig mit seinem zweiten Strang die Geisterfäden der beiden Biester wegfegte. Sofort zog er noch einen weiteren Schwall Energie aus dem Geist und spürte, wie die Todeskälte durch seinen Körper kroch. Doch sie war viel besser zu ertragen als sonst. Lästig zwar, und unangenehm, aber sie schmerzte nicht.

Seltsam … 

Obwohl es jetzt auch nicht total überraschend war, dass man als Totenbändiger stärker wurde. Vielleicht zahlte sich das viele Training in diesem Jahr gerade aus. Außerdem hatte er in der Unheiligen Nacht eine ganze Menge Repeater gebändigt. Vielleicht hatte auch das ihm eine Art Kräfteboost verpasst. Das wäre ziemlich cool.

Neben ihm eliminierten Jaz und Jules ihren Geist und kamen Cam sofort zu Hilfe. Viel zu tun hatten sie allerdings nicht mehr. Kaum dass sie an der Energie des Geistes zerrten, riss der auseinander und zerstob in harmlose graue Nebelgespinste.

»Perfekt. Spürst du hier unten noch irgendwas?«, fragte Jaz leise an Cam gewandt, während sie eine Flasche Cola aus ihrem Rucksackbeutel holte und sich schon wieder dem Hauptgang zuwandte.

Cam schüttelte den Kopf.

»Gut, dann weiter.« Im Laufen trank Jaz einen Schluck, reichte die Flasche dann an Jules weiter und stieß zur Überprüfung wieder eine der morschen Vorratskammertüren auf, die auf ihrem Weg lagen. Die Kammer war leer und Jaz steuerte die nächste Tür an.

Das Kribbeln im Nacken warnte Cam zu spät. Er spürte es im selben Moment, als Jaz die Tür aufstieß. Für eine Warnung reichte es nicht mehr, aber er peitschte seine Silberenergie im gleichen Moment in den Schatten, als der sich auf Jaz stürzen wollte. Zum Glück war Jaz auf Zack. Sie warf sich zur Seite und wurde nur von Geisterfäden erwischt, aber nicht verschlungen. Sie blockte die Fäden und stolperte gleichzeitig von dem Schatten fort, um Abstand zwischen sich und das Biest zu bringen, während Cam und Jules von der anderen Seite ihren Silbernebel in die Kreatur stießen. Für einen Augenblick schien der Schatten unentschlossen, ob er seine Kraft weiter auf Jaz konzentrieren oder sich lieber zu den Jungen umwenden sollte, die zu zweit die doppelte Chance auf Lebensenergie boten. Das kurze Zögern reichte Jaz, um sich von den Geisterfäden zu befreien und ebenfalls ihre Silberenergie in den Schatten zu bohren. Der Schatten war stark und die Tatsache, dass Jaz ihm entwischt war, schien ihn zusätzlich zornig zu machen. Er schleuderte mit Geisterfäden um sich und die drei hatten alle Hände voll damit zu tun, sie unschädlich zu machen und immer wieder auszuweichen, was in dem engen Gang nicht einfach war.  Eisige Kälte breitete sich aus, als das Biest immer wütender wurde. Frostkristalle bildeten sich und krochen über Boden, Wände und Decke.

»Cam, verdammt! Schüttle ihn ab!« Jules peitschte nach einem Geisterfaden, der sich um Cams rechtes Bein gewickelt hatte und immer höher schlängelte. Doch es war zu spät. Da der Schatten bereits Kontakt zu Cam hergestellt hatte, konnte Jules den Faden nicht mehr ohne Weiteres trennen.

Erschrocken starrte Cam an sich herab. Im Licht ihrer Silberenergie hatte er nicht gesehen, dass der Schatten seine schwarzen Geisterfäden über den Boden auf ihn hatte zugleiten lassen. Auch den Kontakt hatte er nicht bemerkt. Sein Bein fühlte sich zwar kalt an, aber kalt war ihm gerade am ganzen Körper, weil dieses verdammte Vieh den Gang in ein Gefrierfach verwandelte. Er spürte jedoch nichts von dem eisigen Brennen, das Geisterberührungen normalerweise mit sich brachten, und falls der Schatten ihm bereits Lebensenergie raubte, merkte er auch davon nichts.

Was zum Henker …

Seinen Moment der Verwunderung nutzte der Schatten sofort aus und stieß einen zweiten Geisterfaden in Cams Schulter.

Es war kalt. Und unangenehm.

Aber auch bei dieser Berührung spürte Cam nichts von dem sonst typischen eisigen Brennen.

Vielleicht lag es am Geist?

Blaine hatte ihn aus einer Silberbox freigelassen. Vielleicht hatte die die Kräfte des Schattens geschwächt?

Wie auch immer – es wurde Zeit, das Biest loszuwerden.

Cam blockte beide Fäden, packte sie mit seinem Silbernebel und entzog dem Schatten damit auf einen Rutsch so viel Energie, wie er konnte. Das Biest bäumte sich auf und versuchte, sich dagegen zu wehren, doch als Jules und Jaz ihm ebenfalls Energie raubten, riss es auseinander und verging in schwarzen Nebelfetzen.

»Mann«, keuchte Jules. »Das Vieh war ätzend.«

Auch Jaz rang nach Atem. Sie lehnte sich gegen die Wand und rieb sich dort über die Rippen, wo der Geisternebel sie getroffen hatte. »Yep.« Stirnrunzelnd sah sie zu Cam, der erstaunlich fit wirkte, dafür, dass ihn gleich zwei Fäden erwischt hatten. »Was ist mit dir?«

Hastig humpelte Cam zu ihr rüber und ließ sich ächzend neben sie an die Wand sinken, obwohl er weder Schmerzen im Bein hatte noch fühlte er sich besonders erschöpft. Aber da Blaine sie sicherlich beobachtete, musste der das ja nicht unbedingt wissen.

»Mir geht es gut«, wisperte Cam, rieb sich aber trotzdem über den Oberschenkel und massierte seine Schulter. »Hat sich die Berührung von dem Schatten für dich wie immer angefühlt?«

»Ja«, wisperte Jaz irritiert zurück. »Tat scheiße weh und er hat sofort versucht, mir Lebensenergie zu rauben. Aber ich konnte ihn blocken und abschütteln. Alles wie immer. Warum?«

Jules hatte ein winziges bisschen seiner Silberenergie auf seiner Handfläche gebündelt, damit sie nicht im Stockfinsteren standen, und reichte Jaz seinen Beutelrucksack. »Wir sollten was trinken«, sagte er laut, um Blaine glauben zu lassen, dass sie eine kurze Pause brauchten – was in Jaz’ Fall vermutlich sogar stimmte.

»Ich hab die Berührung kaum gespürt«, flüsterte Cam. »Sie war zwar kalt und unangenehm, aber ich hab sie zuerst mit der Umgebungskälte verwechselt und gar nicht mitbekommen, dass der Schatten mich erwischt hatte. Ich bin auch kaum k. o., fast so, als hätte der Schatten mir gar keine Energie genommen. Selbst das Neutralisieren seiner Todesenergie hat mich kaum Kraft gekostet. Keine Ahnung, warum. Dachte, es liegt vielleicht daran, dass das Biest in einer Silberbox eingesperrt war und ihn das schwächer gemacht hat.«

»Hm.« Jaz trank von der Cola. »Glaube ich nicht. Wie gesagt, für mich fühlte sich das Biest wie ein ganz normaler Schatten an.«

»Okay«, murmelte Cam. »Dann hab ich wahrscheinlich einen Kräfteboost bekommen.«

Jaz nahm noch einen Schluck aus der Colaflasche und reichte sie dann an Jules weiter. »Na, dann hätte Tophers beschissene Aktion ja wenigstens etwas Gutes mit sich gebracht. Und nach allem, was du im Tumbleweed Park durchgemacht hast, hast du dir ein neues Level deiner Fähigkeiten definitiv verdient.«

»Aber sei vorsichtig damit«, warnte Jules. »Wenn es wirklich so ist, kennst du deine neuen Grenzen noch nicht. Wenn du dich jetzt wie Superman fühlst und dann plötzlich merkst, dass du eigentlich schon viel zu viel Lebensenergie eingebüßt hast, kann das verdammt gefährlich werden.«

Cam nickte. »Im Moment fühlt es sich eher so an, als hätte ich doppelt so viel Lebensenergie. Mir ist bloß ein bisschen übel. Sonst merke ich gar nichts.«

»Du Glückspilz«, seufzte Jaz. Sie spürte die gebändigten Geister und die Attacke des Schattens schon recht deutlich. Übelkeit wühlte durch ihren Magen und hinter ihren Schläfen hämmerte es gewaltig.

Cam nahm Jules die Colaflasche ab. »Mach mal mehr Licht. Ich will sehen, wie lang der Gang noch ist.«

Jules gehorchte und schickte seinen Silbernebel übertrieben hell in den Gang hinein. Unauffällig nahm Cam Jaz’ Hand und gab ihr einen Schwall Energie in der Hoffnung, dass Blaine den silbernen Schimmer zwischen ihren Händen nicht bemerken würde, während Jules genug Tamtam mit seinem Nebel veranstaltete. Dankbar drückte Jaz Cams Hand, als das Pochen hinter ihren Schläfen augenblicklich verschwand und auch die Übelkeit sofort deutlich besser wurde. Cam gab ihr rasch noch einen Schub, dann zog er seine Hand schnell wieder zurück.

»Wir müssen weiter zu Ella.« Jaz deutete nach vorne in den Gang. »Da drüben ist die Treppe zur Küche.« Sie rannte los. 

Cam und Jules folgten ihr. 

»Brauchst du Energie?«, fragte Cam ihn wispernd.

»Nein, mir geht’s gut. Und du solltest wirklich vorsichtig sein«, flüsterte Jules zurück. »Auch wenn es sich vielleicht so anfühlt, hast du mit Sicherheit nicht plötzlich doppelt so viel Lebensenergie. Also werde jetzt bitte nicht leichtsinnig. Wir brauchen dich hier, um Ella zu retten. Deine neuen Kräfte testen wir unter anderen Bedingungen, okay? Jetzt ist nur Ella wichtig, also geh bitte keine Risiken ein!«

Cam biss sich auf die Unterlippe, als das schlechte Gewissen ihm in den Magen stach. 

Natürlich war Ella das Wichtigste – und es war ein ätzendes Gefühl, dass Jules es offensichtlich für nötig hielt, ihm das noch mal klarzumachen. Aber Cam hatte leichtfertig Jules’ Leben aufs Spiel gesetzt, als sie nur zu zweit Geisterjagen gegangen waren, um auszutesten, ob das dauerhaft gegen seine Albträume helfen konnte. Da durfte er sich jetzt definitiv nicht gekränkt fühlen, wenn Jules befürchtete, er könnte wieder nur an sich denken.

»Natürlich«, murmelte er betreten zurück. »Ella ist das Wichtigste. Und klar bin ich vorsichtig.«

Jules drückte kurz seine Hand. »Gut. Dann sollten wir jetzt Jaz einholen, bevor sie die Küchentür aufreißt und zig Geister über sie herfallen.«
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Die Treppe, die zur Küche hinaufführte, war ähnlich eng wie die Stiege an der Vorderseite des Hauses und sorgte bei Cam erneut für klaustrophobische Gefühle. Trotzdem schaffte er es, sich zu konzentrieren und spürte, was hinter der eisenverstärkten Tür auf sie wartete.

»Es sind drei. Graue, keine Schatten. Aber trotzdem ziemlich stark. Zwei sind rechts und ein bisschen weiter weg. Der andere ist links und ziemlich nahe an der Tür.«

»Okay. Dann den zuerst.« Jaz rief mit der einen Hand ihre Silberenergie und drehte mit der anderen den Türknauf. »Auf drei. Eins.«

Cam und Jules riefen ebenfalls ihre Energie.

»Zwei. Drei!«

Jaz stieß die Tür auf, sprang in die Küche und schleuderte in derselben Bewegung ihren Silbernebel in den grauen Geist, der keine zwei Meter entfernt neben einer altmodischen Spüle schwebte, aber sofort gierig auf die drei zusteuerte. Cam stieß beide seiner Stränge in den Geist entriss ihm so viel Energie wie er konnte und neutralisierte sie. Sofort zerrte er noch einmal an ihm, wandte sich dann aber ab, weil er spürte, wie die anderen beiden Biester sich ihnen von hinten näherten.

»Macht ihr den hier platt«, rief er. »Ich halte solange die anderen zwei in Schach.«

Er riss ein letztes Mal Todesenergie aus dem ersten Geist, löste dann seine Stränge und warf sie auf die beiden grauen Biester, die sich in einer dunklen Ecke nahe einer Tür aufgehalten hatten, jetzt aber zügig näher kamen.

Wie für alte Herrenhäuser typisch war die Küche ziemlich groß. In ihrer Mitte stand ein langer dunkler Tisch mit zwei Bänken, an dem einst die Bediensteten ihre Mahlzeiten eingenommen hatten. An den Wänden gab es neben dem Spültisch einen Holzofen und einen Gasherd sowie mehrere Anrichten, Küchenschränke und Regale. Alles sah aus wie in diesen historischen BBC-Serien, die Granny, Sue und Sky so gerne zusammen schauten, und es wirkte ein bisschen so, als wäre die Zeit hier stehen geblieben. Außer Staub und Spinnweben fand sich auf den Anrichten und in den Regalen jedoch nichts. Auch der Boden war ziemlich staubig, allerdings voller Spuren, die zeigten, dass hier öfter Leute durchliefen. Das Einzige, was nicht zum altmodischen Erscheinungsbild der Küche passte, waren die Fenster. Zwar wirkten auch sie alt und original, aber ihre Scheiben waren mit moderner Silberfolie beklebt und die eisenverstärkten Holzrahmen waren großzügig und optisch nicht sehr ansprechend mit Silberfarbe überstrichen.

Für all das hatte Cam jedoch kaum einen Blick. Er bohrte einen seiner Energiestränge in den linken Geist und begann sofort damit, ihn zu schwächen. Den rechten blockte er und schützte sich vor den Geisterfäden, die beide Kreaturen auf ihn zu schnellen ließen. Einer der Fäden traf ihn trotzdem und sein rechter Oberarm wurde kalt. Doch wieder fehlte das schmerzhafte Brennen, das so eine Berührung sonst immer mit sich gebracht hatte. Trotzdem beeilte er sich, den Faden abzuschütteln.

Keine Experimente.

Ella war das Wichtigste.

Wie viel Zeit war schon vergangen? Gefühlt hatten die Kämpfe im Keller nicht lange gedauert, aber eine Viertelstunde waren sie sicher dort unten gewesen. Vielleicht sogar länger.

Mussten dann nicht Gabriel und die anderen bald hier sein?

Jaz und Jules tauchten an seiner Seite auf und zu dritt erledigten sie die beiden verbliebenen Geister.

Jules atmete tief durch, um Kopfschmerzen und die widerliche Übelkeit in den Griff zu bekommen. »Wo lang?« Mit leicht zittriger Hand fingerte er sein Handy aus der Hosentasche und ließ die anderen beiden einen Timer sehen, den er nach Blaines letztem Video aktiviert hatte. »Wir haben nur noch siebenundzwanzig Minuten.«

»Gut mitgedacht«, meinte Jaz anerkennend und lief zu einer der Türen, während Cam unauffällig Jules’ Hand nahm und ihm einen Energieboost gab. 

Es gab insgesamt drei Türen, die aus der Küche hinausführten. Eine Außentür für Lieferungen, eine, die nach Jules’ grober Orientierung in den Flur zur Eingangshalle führen musste, und eine weitere, die Jaz ansteuerte.

»Die hier führt ins hintere Treppenhaus.« Sie drückte die Klinke, doch die Tür war verschlossen. Irritiert rüttelte sie daran, aber auch dann ging sie nicht auf. »Ich hätte schwören können, der Dreckskerl schickt uns hier durch«, murmelte sie stirnrunzelnd. »Das Treppenhaus ist total schmal und es ist super schwer, dort zu kämpfen.« Sie lief zur zweiten Tür, die ins Haus führte, und probierte es dort. Diese ging auf. »Okay, dann hier lang.«

Sie rannte hinaus auf den Flur.

Jules zog seine Hand aus Cams und sie liefen Jaz hinterher.

Ein dämmriger Gang führte an mehreren Türen vorbei, deren Rahmen alle mit abnehmbaren Eisenleisten verstärkt waren. Das war definitiv etwas, was Carlton hinzugefügt haben musste, um die dahinterliegenden Zimmer als Trainingsräume abzudichten. Kein Mensch würde in einem normalen Wohnhaus einzelne Innenräume so absichern. Da die Türen aber alle geschlossen waren, hielten sie sich nicht weiter mit ihnen auf. Selbst wenn Geister dahinter lauern sollten, würden die Biester ihnen durch diese Türen nicht folgen können. 

Die drei rannten unter dem beeindruckenden Kristallleuchter hindurch zur vorderen Treppe und hinauf in den ersten Stock. Eine Galerie mit kunstvoll geschnitztem Geländer führte einmal ringsum und bot Zugang zu mehreren Räumen, deren Türen genau wie unten mit Eisenleisten gesichert waren und auch hier waren alle geschlossen. Es herrschte trübes Dämmerlicht. An zwei Seiten der Galerie gab es große Fenster, die ähnlich abgedunkelt waren wie die in der Küche. Einzig die Wände halfen ein bisschen besser gegen die Finsternis als unten. Waren sie in der Eingangshalle komplett mit dunklem Holz verkleidet, verlief die Täfelung hier in der ersten Etage nur etwa hüfthoch und wich danach einer verschlissenen Stofftapete, die vermutlich einmal weiß oder cremefarben gewesen war. Jetzt ließ der Staub von Jahrzehnten sie fleckig und grau wirken. Hier und da löste sie sich von der Wand und wie in der Eingangshalle verrieten auch hier helle Vierecke, wo einmal Bilder oder Spiegel gehangen hatten. 

»Wow, was ist dahinten passiert?«, fragte Jules, als sein Blick auf eine breite Doppeltür mit zertrümmerten Sprossenfenstern fiel, die gefährlich lose in den Angeln hin. Trotz Dämmerlicht war zu erkennen, dass der Raum dahinter völlig verwüstet war. Altmodische Einbauregale, die vermutlich einmal Bücher beinhaltet hatten, waren zerschlagen und halb aus den Wänden gerissen worden. Zwei wuchtige Ledersessel lagen umgestoßen und aufgeschlitzt am Boden und die Vorhänge, die man vor den Fenstern zugezogen hatte, hingen zum Großteil in Fetzen.

»Da war der Wiedergänger drin, gegen den Blaine, Asha, Leroy und ich antreten mussten.«

»Nicht dein Ernst!«

»Doch. Nur Blaine und Asha hatten Waffen mit Silberkugeln und ihre Treffsicherheit war nur so semigut. Obwohl ich wette, dass Blaine absichtlich danebengeschossen hat. Das Bein oder den Bauch zu treffen, ist schon eine Kunst, wenn man auf den Kopf zielt.«

»Du denkst, er wollte das Biest absichtlich aggressiv machen?«, fragte Jules ungläubig.

Jaz hob die Schultern. »Oder quälen. Der Typ ist krank. Bei dem ist beides möglich.«

Zwei Geister mit grauen Schimmern erschienen in der zertrümmerten Tür und glitten mit alarmierender Geschwindigkeit auf die Galerie hinaus. Cam trat vor Jules und Jaz und schleuderte den Biestern seine Energie entgegen.

»Seid vorsichtig«, zischte er leise, falls sie einen Mithörer hatten. »Da drin sind noch vier weitere Geister und zwei davon fühlen sich an wie Schatten.«

Jaz fluchte. »Ich übernehme den linken!« 

Sie peitschte ihre Energie in besagten Geist, während Cam sich ganz auf den rechten konzentrierte. Jules kümmerte sich um die Geisterfäden beider Biester und unterstützte gleichzeitig Jaz. Als der Geist zerstob, wollten beide Cam helfen, aber der hatte seinen Geist schon im Alleingang erledigt.

»Wenn da drin wirklich zwei Schatten sind, wird das übel«, murmelte Jaz, als sie vorsichtig weiter zur Bibliothek liefen. Da der Treppenaufgang zum zweiten Stock neben der kaputten Flügeltür begann, hatten sie keine Chance, unbemerkt an den verbliebenen Geistern vorbeizukommen. Sie mussten erst alle erledigen, sonst würden sie ihnen folgen, und da sie keine Ahnung hatte, was im zweiten Stock alles lauerte, war es zu gefährlich, das zu riskieren. 

»Ich versuche, die beiden Grauen herauszulocken«, flüsterte Cam zurück. »Dann lasst mich einen davon alleine übernehmen. Mir geht’s noch gut.« Die Übelkeit und das leichte Klopfen hinter seinen Schläfen waren kaum der Rede wert. 

Die vier Seelenlosen, die sich noch in der Bibliothek verbargen, schienen nicht so begierig darauf, sich ihnen genauso entgegenzustürzen wie ihre beiden Artgenossen. Vielleicht, weil sie gespürt hatten, dass die zwei gerade das Zeitliche gesegnet hatten. Vielleicht waren sie aber auch einfach nur cleverer und warteten darauf, dass die Menschen ihnen so nahekamen, dass sie keine Chance mehr hatten, einem Verschlingen zu entkommen. Sie konnten schließlich nicht ahnen, dass einer der Menschen ihre Präsenz fühlen konnte.

Cam sah den matten Geisterschimmer und spürte die beiden Grauen auf der linken Seite hinter der Flügeltür. Lockend schickte er seine Silberenergie als zwei hauchfeine Fäden zu ihnen. Egal, wie intelligent ein Geist war, so einem Leckerbissen konnte kaum einer widerstehen. Auch diese beiden sprangen sofort darauf an und Cam zog seinen Silbernebel wie einen Köder wieder ein Stück zurück. Es war ein nicht ganz ungefährliches Katz-und-Maus-Spiel, weil das Risiko bestand, dass auch die Schatten davon angelockt wurden. Die Vernichtung der zwei Grauen sollte also besser schnell gehen. Cam merkte, wie sie seiner Energie folgten, beschloss aber, alles auf eine Karte zu setzen. Ihnen blieb schließlich nicht mehr viel Zeit.

Er stieß seine Energie in die beiden Geister, stellte sich vor, er würde sie wie mit Fäusten packen und zerrte sie aus der Bibliothek heraus.

»Nehmt den linken!«, rief er und ließ den Geist frei, um all seine Kraft auf den rechten zu konzentrieren.

Jaz und Jules reagierten sofort und kümmerten sich um ihr Biest. Cam entriss seinem einen riesigen Schwall Todesenergie, blockte gleichzeitig alle Geisterfäden und zerrte erneut an dem Geist. Das Pochen hinter seinen Schläfen wurde stärker. Trotzdem zog er weiter. Eine Alternative hatten sie ja nicht.

Wieder ein Zerren. Und noch eins.

Ihm wurde kalt und plötzlich spürte er das vertraute eisige Brennen in seinen Händen.

Okay, also erreichte er jetzt anscheinend so langsam seine neue Grenze.

Er biss die Zähne zusammen und riss wieder am Geist, festentschlossen, ihn trotzdem zu vernichten. Neben ihm erledigten Jaz und Jules ihr Biest und Cam zerrte schnell das letzte bisschen Energie aus seinem. Übelkeit wühlte durch seinen Magen und leichter Schwindel ließ ihn kurz die Augen schließen und tief durchatmen. Kopfschmerzen stachen gegen seine Schläfen und es schien fast so, als würden sich all die ätzenden Nebenwirkungen des Geisterbändigens, von denen er bisher verschont geblieben war, plötzlich mit aller Macht zurückmelden.

»Trink was«, hörte er Jules neben sich und etwas wurde gegen seine Hand gedrückt. 

Cam öffnete die Augen wieder, nahm die Colaflasche und trank rasch ein paar Schlucke. Er merkte, wie Jules ihn musterte. Anscheinend sah man ihm an, dass ihm der letzte Geist ziemlich zugesetzt hatte. Aber bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, vibrierten die Handys in ihren Hosentaschen.

»Na halleluja!«, stieß Jules erleichtert aus.

»Yep«, wisperte Jaz und deutete auf die Bibliothek. »Bedeutet aber, dass wir da jetzt reingehen und für Blaine eine mega Show hinlegen sollten, damit er nicht zu früh mitbekommt, dass gerade die Kavallerie anrückt.«

Cam stimmte ihr voll und ganz zu. Er gab Jules die Flasche zurück und übernahm sofort die Führung. »Die Schatten sind rechts, beide«, flüsterte er. »Wenn sie uns gleichzeitig angreifen, machen wir es genauso wie gerade, okay?«

»Du kannst es doch nicht alleine mit einem Schatten aufnehmen!«, zischte Jules zurück.

»Keine Sorge. Ich blocke das Biest nur und halte es von euch fern. Schön dramatisch, damit Blaine was zu gucken hat.«

Jules dolchte seinen Blick in Cam.

»Versprochen«, versicherte der. »Ich halte den Schatten nur auf, bis ihr mir helfen könnt – oder bis die anderen da sind. Okay?«

Jules schnaubte, nickte dann aber knapp.

»Na dann, let the show begin«, murmelte Jaz sarkastisch und machte ihre Energie einsatzbereit.
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Wartet«, sagte Matt leise und ließ sich mit Jamals Detektor die Kamera am Eingangstor zum Anwesen anzeigen. »Es ist eine dieser Nanny-Cams.«

Das Gerät war winzig, wahrscheinlich kaum größer als ein Würfel, und schmiegte sich laut Anzeige des Detektors so gut wie unsichtbar oben an eine der schwarzen Eisenstreben des Tors. Das Geniale an Jamals Detektor war aber, dass er nicht nur die Position der Kamera anzeigte, sondern in den meistens Fällen auch ihr Modell erkannte und damit die Reichweite des Kamerawinkels berechnen konnte.

»Funktioniert der Störsender bei dem Ding?« Ungeduldig musterte Gabriel das alte Herrenhaus jenseits des Zauns. Seit Cam ihnen das zweite Video geschickt hatte, waren fast dreißig Minuten vergangen. Die Vorstellung, dass seine jüngeren Geschwister sich in diesem Kasten gerade in Lebensgefahr befanden, war unerträglich. Er wollte so schnell wie möglich zu ihnen und sich dabei nicht von irgendwelchen bescheuerten Nanny-Cams aufhalten lassen.

»Ja, aber ich denke, wir sollten trotzdem besser außerhalb des Kamerawinkels über den Zaun klettern, statt das Tor zu nehmen«, antwortete Matt. »Wenn Blaine die Störung bemerkt, wird er womöglich misstrauisch, also sollten wir den Trick erst an der Haustür anwenden. Dann sind wir schon näher dran und er hat weniger Zeit, zu reagieren.«

Gabriel nickte knapp. »Einverstanden.«

Der Zaun besaß genügend schnörkelige Verzierungen, die es leicht machen würden, drüberzuklettern. Er wandte sich um und signalisierte den anderen, die ein gutes Stück hinter ihnen bei den Autos gewartet hatten, dass alles okay war.

Phil schwang sich einen Rucksack mit Verbandszeug aus seiner Arzttasche auf den Rücken. Außerdem hatte er Hanks Silberweste angelegt, die sein Freund ihm ohne zu zögern wieder geliehen hatte. Nach Jules’ Anruf hatte Sky darauf bestanden, ihre Eltern anzurufen. Es lag zwar nahe, dass Ella nur bewusstlos war, weil Blaine ihr Lebensenergie genommen hatte, und die konnte jeder von ihnen ihr zurückgeben, um sie wieder aufzuwecken. Doch auf dem Video hatte Blaine sie mit einem Messer bedroht und falls er es tatsächlich einsetzte, brauchten sie ihren Dad in ihrem Rettungsteam, damit er Ella schnellstmöglich versorgen konnte. 

Außer Phil, Sue und Matt gehörten noch Jack, Nell und Leslie mit zu ihrem Team. Alle neun hatten sich an der Mündung zum Privatweg getroffen, wo Evan gestanden hatte, um ihnen die ziemlich versteckt gelegene Einfahrt zu zeigen. Vorsichtig waren sie gemeinsam weiter Richtung Haus gefahren, hatten in sicherer Entfernung geparkt und Matt hatte mit Gabriel, Connor, Jack und Leslie die Vorhut übernommen, um das Problem mit der Überwachungskamera in Angriff zu nehmen. 

Nell dagegen trat zerknirscht zu Sky. »Tut mir total leid, dass ich mir nichts dabei gedacht hab, als Ella mir eine Nachricht geschickt hat, um abzusagen. Sie meinte, sie wäre völlig k. o. und hätte ätzende Kopfschmerzen, deshalb wollte sie unseren Flohmarktbesuch verschieben. Ich fand das kein bisschen verdächtig. Eure Familie hat in letzter Zeit so viel durchgemacht, da hat es mich nicht gewundert, dass sie erledigt war und heute lieber zu Hause bleiben wollte. Aber ich hätte echt merken müssen, dass da was nicht stimmt und sie die Nachricht nicht selbst geschrieben hat. Tut mir wirklich leid!«

Sky schüttelte den Kopf und zog ihre Freundin in eine kurze Umarmung. »Das ist Quatsch. Wahrscheinlich wäre ich selbst auch auf so was reingefallen. Es hätte ja wirklich verdammt gut sein können, dass sie nach dieser Woche heute zu erledigt für irgendwelche Aktionen war. Mach dir deshalb keinen Kopf. Außerdem, selbst wenn du misstrauisch geworden wärst und Alarm geschlagen hättest, hätten wir erst etwas tun können, nachdem Blaine das Video geschickt hatte. Vorher hätten wir ja keinen Schimmer gehabt, was passiert ist und wo wir sie finden.«

Dankbar erwiderte Nell die Umarmung.

Neben den beiden zog Sue entnervt ihr Handy vom Ohr, schaltete es dann auf lautlos und steckte es in ihre Hosentasche.

»Hast du Carlton nicht erreicht?«, fragte Sky.

Sue schüttelte den Kopf. »Wieder nur die Mailbox. Die weiß aber schon von der Heldentat seines Sohnes und was ihm blüht, wenn einem meiner Kinder etwas passiert«, fauchte sie.

Gabriel winkte ihnen vom Tor aus zu und die vier liefen zu den anderen.

»Was, wenn er mit dahintersteckt?«, fragte Nell flüsternd.

»Wenn ich das beweisen kann, blüht ihm noch mehr«, zischte Sue zurück und ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

Matt wandte sich zu allen um. »Lauft von diesem Punkt aus zehn Meter nach rechts oder links, dann könnt ihr gefahrlos zum Zaun gehen und drüber klettern. Die Kamera filmt nur in diese Richtung, aber das Mikrophon schnappt sicher auch auf der anderen Seite noch Ton auf, also seid möglichst leise. Hinter dem Zaun hat der Detektor keine weitere Kamera gemeldet. Vermutlich ist die nächste erst wieder am Haus. Lasst mich vorgehen, dann überprüfe ich das. Fragen?«

Alle schüttelten die Köpfe.

»Gut, dann los.«

Der Zaun war schnell überwunden und da die Fenster des Herrenhauses dick mit Silberfarbe bestrichen waren, mussten sie sich nicht vorsichtig anschleichen. Niemand würde sie durch diese Scheiben entdecken.

Matt rannte voraus, stoppte aber gut zwanzig Meter vor dem Haus. Jaz hatte ihnen gesagt, dass es eigentlich keine Kameras am und im Trainingshaus gab, er vermutete daher, dass Blaine für seine Aktion der Einfachheit halber mehrere gleiche Modelle installiert hatte. Wenn dem so war und es eine Kamera an der Eingangstür gab, umfasste ihr Winkel wieder etwa einen Bereich von zehn Metern. Vorsichtig lief Matt weiter und ließ den Detektor suchen, doch er zeigte nichts an.

»Keine Kamera an der Außentür«, meldete er leise. »Zumindest nicht von außen. Vermutlich gibt es erst drinnen wieder welche, überall dort, wo er Geister auf die Kids hetzen will.«

Gabriel zog sein Handy aus seiner Jeans. »Ich sag ihnen Bescheid, dass wir da sind, vielleicht können sie dann für ein bisschen Ablenkung sorgen, wenn wir da jetzt reingehen.«

»Okay.« Matt wandte sich wieder an alle. »Ich aktiviere den Störsender. Er sollte alle Kameras im Umkreis von fünfzehn Metern lahmlegen. Selbst wenn Blaine das mitbekommt, weiß er so zumindest nicht, wie viele wir sind. Sobald wir durch diese Schleuse sind, teilen wir uns auf. Alles, wie besprochen, okay?«

Alle nickten.

»Gut, dann los.« 
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Blaine nahm einen Schluck von seinem Energiedrink, schob sich den letzten Bissen seines Sandwiches in den Mund und wünschte, er hätte an Popcorn gedacht. Die Show, die Jaz und die beiden Hunts ihm lieferten, hätte definitiv welches verdient. Der Bildschirm seines Laptops zeigte ihm gerade, wie die drei sich mit den Geistern in der Küche herumschlugen. Sie waren echt nicht schlecht und funktionierten als Team erstaunlich gut, wenn man bedachte, dass Jaz erst seit gerade mal drei Wochen bei ihnen lebte und sie in der Zeit noch nicht unendlich viel miteinander trainiert haben konnten. Er wusste ziemlich gut, wie stark Jaz war, und dieser Jules schien auf einem ähnlichen Level wie sie zu sein. Allerdings war sein Ding anscheinend eher Verteidigung als Angriff. Meist übernahm er den Schutz vor Geisterfäden bei seinen Leuten und unterstützte nur sekundär beim Geistervernichten.

Lusche.

Aber bei Mister Beschützerinstinkt war das eigentlich keine große Überraschung.

Blaine gönnte sich noch einen Schluck aus der Dose und konzentrierte sich dann wieder auf Camren.

Der war eine ganz andere Hausnummer und deutlich interessanter. Man sah sofort, dass Geisterbändigen ihm im Blut lag und dass er verdammt gut darin war. Schon auf dem Video aus dem Tumbleweed Park war klar geworden, dass er seine Kräfte spitzenmäßig beherrschte und sie clever einzusetzen wusste. Ihn jetzt ungefesselt in Aktion zu erleben, bestätigte das eindrucksvoll.

Eine Schande, dass er auf der falschen Seite stand.

Obwohl – vielleicht auch nicht. Stünde er auf ihrer Seite, wäre er vermutlich der Kronprinz schlechthin und sein Vater würde den kleinen Mistkerl vergöttern.

Voller Wut packte er sein Messer und rammte die Klinge in die Matratze. 

Ella, die neben ihm lag, regte sich nicht. Was nicht verwunderlich war. Er hatte ihr so viel Lebensenergie genommen, dass sie locker noch für ein paar Stunden bewusstlos bleiben würde.

Er betrachtete sie.

Sie war wirklich ein niedliches Ding. Klein und zierlich. So, wie er Mädchen am liebsten mochte. Als er sie hier raufgetragen hatte, war es in seiner Hose verdammt eng geworden, und wenn die Zeit nicht so knapp gewesen wäre, hätte er sie sich gerne kurz vorgenommen. 

Noch so eine Schande.

Es machte ihn wirklich, wirklich wütend, dass diese Susan sie ihm vorenthalten hatte. Wenn sie Ella nicht bei sich aufgenommen hätte, wäre sie in der Akademie gelandet, und dort hätte er so viel Spaß mit ihr haben können. Dass auch ihre Totenbändigerkräfte nicht zu verachten waren, hatte er auf dem Video der Unheiligen Nacht sehen können. Furchtlos war sie auf die Repeater losgegangen, um ihrem Bruder zu helfen. Blaine lächelte und strich ihr mit der Klinge seines Messers eine blaue Haarsträhne aus dem Gesicht.

Er hatte seit dem frühen Morgen vor dem Haus der Hunts gewartet, in der Hoffnung, Camren zu erwischen, um ihn hierher ins Trainingshaus zu verschleppen. Als stattdessen Ella alleine aus der alten Villa gekommen war, hatte er spontan seinen Plan geändert – und er bereute es seitdem nicht. 

Außer vielleicht, dass er nicht mehr Zeit mit ihr hatte.

Aber dafür dann ein anderes Mal.

Er ließ die Messerklinge zurück in den Griff schnappen und sah wieder auf den Bildschirm, der ihm eine leere Küche zeigte. 

Okay, Zeit für eine neue Perspektive. 

Er öffnete ein Menü und rief die Kamera auf, die ihm die Galerie der ersten Etage zeigte. Er hatte die halbe Nacht damit zugebracht, die Route durchs Haus festzulegen, an strategischen Punkten die Silberboxen mit den Geistern aus dem Lagerhaus zu positionieren und gleichzeitig dort kleine Kameras zu installieren, die ihm eigentlich nur Camren alleine in Aktion hatten zeigen sollen. Dass er Jaz und diesen Jules jetzt mitserviert bekam, war ein netter Bonus und entschädigte ein bisschen für die kurze Nacht hier auf dieser muffigen Matratze. Für die Zukunft musste er definitiv etwas Komfortableres finden. Schon alleine deshalb, weil das Trainingshaus in der nächsten Woche wieder von seinem Vater für den Unterricht eingesetzt werden würde. Und sein Vater war der Letzte, dem er über den Weg laufen wollte. Der würde ihn erst wieder zu Gesicht bekommen, wenn Blaine erreicht hatte, was er wollte. Und dann würde sein alter Herr nicht schlecht staunen.

Beim Gedanken daran breitete sich tiefste Genugtuung in ihm aus. Er konnte es kaum erwarten.

Im ersten Stock vernichteten Jaz, Camren und Jules gerade die ersten zwei Geister, die er dort freigelassen hatte. Damit hatten sie jetzt insgesamt neun Graue und einen Schatten erledigt. Für ein Dreierteam nicht schlecht, aber auch nicht wirklich spektakulär. Das wäre deutlich interessanter gewesen, wenn Camren sich alleine hier hätte durchschlagen müssen. Aber sie mit Ella herzulocken, war wesentlich erfüllender, nachdem sie ihn gestern so verarscht hatten.

Er warf einen Blick zum Fußende. Noch gute dreiundzwanzig Minuten, bis die Silberbox, die dort lag, sich öffnen würde. Es wurde Zeit, seinen Ortswechsel vorzunehmen. Er wollte nicht den Zorn der drei auf sich ziehen, wenn sie dieses Zimmer stürmten. Das konnte nur unschön werden, unabhängig davon, ob sie es rechtzeitig schafften oder nicht. Da seine kleinen Kameras aber alles aufzeichneten und die Videos an seine Cloud schickten, konnte er sich den Rest der Show später ansehen.

Er schloss den Laptop, stopfte ihn in seinen Rucksack und steckte sein Messer ein. Dann warf er einen letzten Blick auf Ella. »Ich hoffe, deine Leute sind rechtzeitig hier.«

Das hoffte er wirklich, wenn auch nur aus dem Grund, dass er sie sich wahnsinnig gern noch einmal schnappen wollte, wenn er mehr Zeit mit ihr verbringen konnte.

Jetzt war es leider erst mal Zeit, zu verschwinden.

Leise verließ er das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Eine Etage tiefer kämpften Jaz, Camren und Jules gegen das zweite Paar der Grauen. Der Schimmer von Geistern und Silberenergie flackerte über die Galerie zu ihm herauf und kurz war Blaine versucht, an die Balustrade zu treten und ihnen live zuzusehen. Doch er widerstand dem Drang.

Er musste das Haus verlassen. Egal, wie diese Aktion hier ausging, wer übrig blieb, würde seinen Zorn an ihn auslassen. Auch wenn er sich durchaus zutraute, es mit jedem der drei aufzunehmen. Vor allem, weil sie geschwächt bei ihm ankommen würden. Aber Zorn verlieh Gegner ungeahnte Kräfte, deshalb wollte er lieber keine direkte Konfrontation riskieren, die einfach nicht sein musste.

Zu viel stand auf dem Spiel.

Rasch schlich er weiter, schloss die Tür zum hinteren Treppenhaus auf, schlüpfte hindurch und verschloss sie wieder. Dann rannte er die Stufen hinab, öffnete die Tür zur Küche und trat durch die Hintertür hinaus in den Garten. Nach der Düsternis im Haus blendete ihn das helle Sonnenlicht und er musste ein paar Mal blinzeln. Dann rannte er über die hintere Auffahrt zum Lieferantentor, wo er versteckt seinen Wagen geparkt hatte.

Alles, was er gestern aus dem Lagerhaus und aus der Akademie mitgenommen hatte, war dort drin. 

Ihm gefiel die Vorstellung. 

Sie hatte so was von Freiheit.

Sie bedeutete, dass er sich endlich von seinem Vater losgesagt hatte und sich jetzt voll und ganz auf seine Bestimmung konzentrieren konnte. 

Er warf seinen Rucksack auf den Beifahrersitz und schwang sich hinters Lenkrad. Der erste Punkt auf seiner To-do-Liste bestand darin, sich eine neue Bleibe zu suchen – und er wusste auch schon wie.
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Sie spürten die eisige Kälte, die in der ehemaligen Bibliothek herrschte, noch bevor sie den Raum betreten hatten. Atemwolken bildeten sich vor ihren Gesichtern und Splitter von Holz und Glas der Tür knirschten unter ihren Füßen, als sie über die Schwelle traten. Von rechts zogen sich Eiskristalle über Wände, Decke und Parkettboden und es war so finster, dass nicht mehr als ein paar grobe Umrisse zu erkennen waren. Leere Wandregale, teils mit herausgerissenen oder zertrümmerten Regalbrettern. Zwei weitere Sessel, aus denen das Innenfutter quoll. Überall zersplittertes Holz, das in der Dunkelheit zu gefährlichen Stolperfallen wurde.

Cams Herz begann schneller zu schlagen und seine Hände wurden kalt und schwitzig. Diese Finsternis schnürte ihm die Brust zu … Versuchte, ihm die Luft zu nehmen …

Nein!

Entschieden drängte er das beklemmende Gefühl zurück und zwang sich zu einem extratiefen Atemzug.

Siehst du? Du kannst das. Die Panik ist nur ein böses Spiel in deinem Kopf. Konzentrier dich auf das, was wichtig ist!

Die Schatten.

Ihre Präsenz hing wie elektrische Spannung im Raum, was ein unangenehmes Prickeln auf der Haut verursachte. Eine der Kreaturen schwebte hinter einem der umgestoßenen Sessel nahe der Fensterfront. Dort hing der schwere Vorhang nicht in Fetzen und die tiefschwarzen Schwaden der sich ständig ändernden Kontur des Schattens waren kaum von den dunklen Stoffbahnen zu unterscheiden. Der zweite lauerte in der hintersten Ecke der Bibliothek und sog wie ein schwarzes Loch jedes bisschen Helligkeit aus seiner Umgebung in sich auf. In der Ecke war schlichtweg nichts zu sehen – nur undurchdringliche Schwärze, die unheilvoll zu pulsieren schien und sich mit jedem Pulsschlag weiter ausdehnte.

»Oh shit«, murmelte Jaz. »Was ist das für ein Biest da in der Ecke?«

»Keine Ahnung«, gab Jules zurück. »Der Geist von einem Wiedergänger? Oder ein Schatten, der kurz vor der Wandlung steht?«

»Was auch immer es ist, kümmert ihr euch um den Schatten am Fenster. Ich lenke dieses seltsame Ding auf mich.« Ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, trat Cam zwei Schritte auf die unheimliche Kreatur zu.

Jules wollte protestieren, aber Jaz rief bereits ihre Energie und schleuderte sie mit aller Macht auf den Schatten, der bereits über den umgestoßenen Sessel wallte und auf sie zu kam. Fluchend bündelte Jules ebenfalls seine Energie und peitschte sie in den Geist. Das Biest war stark und schlug mit Geisterfäden nach seinen beiden Angreifern, doch Jules fegte sie zur Seite. Gleichzeitig riss er mit einem zweiten Strang an der Energie des Schattens, während Jaz sich nur aufs Eliminieren konzentrierte. Sobald ihre Kräfte nachließen, würden sie wechseln. Geisterfäden blocken konnte Jaz dann immer noch, aber das Abziehen der Todesenergie würde er dann übernehmen. Jules hoffte inständig, dass Gabriel, Matt und die anderen bis dahin hier waren. Nach all den Geistern, die sie hier im Haus bereits gebändigt hatten, war er sich nicht sicher, ob sie die beiden Schatten nur zu dritt noch schaffen würden.

Er biss die Zähne zusammen, zerrte eine Welle Todesenergie in sich und wehrte parallel zwei Geisterfäden ab, bevor sie Jaz treffen konnten. Die Todeskälte brannte in seiner Hand und kroch durch seinen Arm Richtung Herz. Rasch umhüllte er sie mit warmem Silbernebel und neutralisierte sie so gut es ging, dabei riefen er und Jaz sich Kommandos und Warnungen zu, in der Hoffnung, Blaine so abzulenken und gleichzeitig ihrem Back-up-Team zu verraten, wo im Haus sie sich befanden.

Bitte, beeilt euch!

Wieder riss Jules Energie aus dem Schatten und versuchte das ätzende Stechen hinter seinen Schläfen so gut es ging zu ignorieren. 

»Kannst du noch?«, rief er an Jaz gewandt. »Sollen wir wechseln?«

»Nein, ein bisschen geht noch. Ich sag Bescheid!«

Jules wagte einen hastigen Blick zu Cam, der weiter in den hinteren Teil der Bibliothek gegangen war. Er hatte seine Silberenergie gerufen und die Stränge zu einer Art Netz verbunden, das er vor der Ecke aufspannte, in der die seltsame Schattenkreatur waberte. 

Was zum Henker …

Es sah fast wie das Gitter der Schleuse aus, die unten den Eingangsbereich vom Rest des Hauses trennte. Den Silbernebel so engmaschig zu verweben, war eine ziemliche Leistung. Vor allem in dieser Größe. Cams Kräfte hatten definitiv ein neues Level erreicht – das hoffentlich faszinierend genug war, um Blaine abzulenken. Selbst die unheimliche Kreatur schien beeindruckt davon zu sein, denn sie machte bisher keinerlei Anstalten, Cam anzugreifen.

Erleichtert, dass Cam Wort hielt und das Biest wirklich nur von ihnen fernhielt, wollte Jules sich wieder ganz auf seinen eigenen Gegner konzentrieren, als die Kreatur plötzlich zu zerfließen schien, sich teilte und blitzschnell auf Cam zuschoss.

Es sind zwei! 

Die Erkenntnis traf Cam wie ein Schlag vor den Kopf. Zwei Schatten, die sich hintereinander gegenseitig getarnt – und verstärkt – hatten. Deshalb diese undurchdringliche Schwärze. Er hatte nur einen gespürt, weil sie ihn ausgetrickst hatten. Doch nicht nur das. Die beiden Biester schienen ihn studiert zu haben, denn sie griffen nicht einfach gierig und planlos an. Sie teilten sich auf. Ein Schatten attackierte Cam von links, der andere von rechts. Sie peitschten Geisterfäden nach seinen Händen, schossen weitere in die Verästelungen seiner Silberenergie und begannen an jeder einzelnen Verbindung, die sie zu ihm und seinem Silbernebel herstellten, Energie von ihm zu rauben. Sie schienen überall zugleich zu sein und es war unmöglich, so schnell alle Aktionen gleichzeitig zu blocken. 

Keuchend versuchte Cam es trotzdem. Eine Art Netz aus Silberenergie zu errichten, um diese seltsame Kreatur von ihm, Jules und Jaz abzugrenzen, war ihm wie eine gute Idee vorgekommen. Vor allem, weil er erstaunt gewesen war, wie leicht ihm das gefallen war. Jetzt verfluchte er sich dafür, dass er kein bisschen an die Gefahren gedacht hatte, wenn er seinen Gegnern eine so große Angriffsfläche bot. 

Er schaffte es, einzelne Verbindungen zu trennen und Verästelungen seiner Silberenergie aufzulösen, aber die Schatten waren zu zweit und sie hatten sein Silbernetz mit so vielen Geisterfäden durchwoben, dass Cam sie nicht mal mehr zählen konnte. Er spürte, wie er schwankte. Kopfschmerzen hämmerten hinter seinen Schläfen und er musste blinzeln, weil seine Sicht verschwamm.

Dann plötzlich war es vorbei. 

Wie auf ein unsichtbares Kommando zogen beide Schatten ihre Geisterfäden zurück und Cams Netz kollabierte. Hastig zog er all seine Energie zurück, doch genau darauf schienen seine Gegner nur gewartet zu haben. Kaum dass Cam seine Energie wieder nur in den Händen hielt, stürzte sich jeder Schatten auf einen von Cams Armen, umhüllte ihn blitzschnell und zerrte ihn zu sich. Einer nach rechts, der andere nach links, wie bei einem grausamen Tauziehen um ihre Beute, bei dem keine der Kreaturen nachgeben wollte.

Cam schrie vor Schmerzen auf. Eisiges Brennen schoss durch seine Arme und es war, als würde er auseinandergerissen. Die Biester kämpften darum, wer ihn verschlingen durfte, und sogen dabei gnadenlos Lebensenergie aus ihm heraus. Cam fühlte seine Arme kaum noch und diese höllischen Schmerzen – dieses Gefühl, zerrissen zu werden, – raubte ihm fast den Verstand. 

Er hatte nur eine Chance und selbst bei der war er sich nicht sicher, ob er sie überstehen würden.

Das Zerren musste aufhören, bevor er tatsächlich auseinanderriss.

Der linke Geist war der Stärkere.

Cam sammelte alles, was er an Energie noch in sich hatte, dann teilte er sie, blockte den rechten Geist und ließ den linken nehmen, was er haben wollte. Cam merkte, wie das Biest sich die Energie gierig einverleibte und fast augenblicklich stärker wurde. Verbissen blockte Cam den anderen und konzentrierte all seine Kraft darauf, das rechte Biest von sich abzuschütteln.

Es funktionierte!

Der rechte Schatten lockerte den Griff um seinen Arm, was der linke sofort für sich nutzte. Er zerrte Cam zu sich und Cam stolperte ihm bereitwillig entgegen. Fast glaubte er ein widerliches Gefühl von Triumph zu spüren, als das Biest ihn verschlang, aber Cam war einfach nur dankbar, dass das schreckliche Reißen aufgehört hatte. Die Schmerzen zuckten noch immer durch seinen Körper und schienen nur quälend langsam zu verebben.

Egal. Alles egal.

Er würde sich jetzt in sein Seelenversteck verziehen. Dort gab es keine Schmerzen und er war in Sicherheit, bis die anderen ihn rausholten und mit neuer Energie versorgen konnten.

»Geh …«

Gerade als er seine letzten Kräfte zusammenziehen wollte, um sein Versteck zu sichern, drang wie aus weiter Ferne ein Flüstern zu ihm.

»… miii … nusss …«

Cam erstarrte und trotz der eisigen Kälte hier im Inneren des Schattens lief ihm ein noch kälterer Schauer über den Körper.

»Geh …«

Er kannte dieses Flüstern. Es war dasselbe, das er gehört hatte, als der Geist des Wiedergängers ihn vor zwei Wochen in der Vollmondnacht erwischt hatte.

»… mi …«

Er konzentrierte sich so gut er konnte, aber das Pochen in seinem Kopf machte es ihm unfassbar schwer, und weil er sich noch nicht in seinem Seelenversteck befand, merkte er, wie der Schatten ihm weiter Energie raubte und die Luft zum Atmen nahm.

»… nussss …«

Um ihn herum herrschte pechschwarze Dunkelheit und es gab nicht das kleinste Anzeichen dafür, wo diese Wortfetzen herkamen. 

»… Geeeh …«

Sie schienen wie Wellen hin und her zu schwappen. Oder wie Echos, die von einer unsichtbaren Wand gegen die nächste geworfen wurden und immer wieder zurückprallten.

»… miii …«

Manchmal näher, manchmal weiter entfernt.

»… nusss …«

Wie in einer Endlosschleife.

Es klang … Forschend? Prüfend? 

Und egal, wie sehr Cam sich auch auf die Fetzen konzentrierte, er hörte nicht mehr als diese drei. Exakt dieselben wie beim ersten Mal.

Was zum Henker hatte das zu bedeuten?

Plötzlich verschwand das Wispern so abrupt, wie es aufgetaucht war, und die abgrundtiefe Schwärze schien Cam erdrücken zu wollen. Panik ließ sein Herz stolpern, als er sich hektisch für sein Seelenversteck bereitmachte.

Dann schoss plötzlich glühender Schmerz durch seinen Schädel und das Flüstern war direkt in seinem Kopf. Wütend und voller Hass.

»Ge – mi – nus! Ge – mi – nus! Ge – mi – nus!«

Jeder einzelne gezischte Wortfetzen fühlte sich an wie ein Messerstich direkt in sein Gehirn. Cam wollte schreien, wollte seine Hände hochreißen, um seinen Kopf zu schützen, aber die Todeskälte lähmte seinen Körper. 

»Ge – mi – nus! Ge – mi – nus! Ge – mi – nus!«

Verzweifelt versuchte er die Stimme aus seinem Kopf zu verbannen, aber die höllischen Schmerzen ließen ihn nicht. Er konnte sich auf nichts konzentrieren. Da war nichts anderes als diese Fetzen, die jeden klaren Gedanken aus seinem Gehirn herauszuhämmern schienen.

»Ge – mi – nus! Ge – mi – nus! Ge – mi – nus!«

Es tat zu weh. 

Es war zu viel.

Er versuchte zwar weiter, sich dagegen zu wehren, aber er konnte einfach nicht mehr.

Seine Sinne schwanden und er zwang seinen letzten Gedanken auf Jules und sein Seelenversteck.

Dann übermannte ihn die Finsternis.
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Dämmerlicht umfing die neun, als sie durch die Eingangstür ins Herrenhaus schlüpften. Matt hielt den Störsender gedrückt und trat an das Eisengitter der Schleuse, wo Connor mit einem Bolzenschneider im Handumdrehen das Schloss aus der Tür getrennt hatte. Schnell schlängelten sich alle hindurch und Leslie übernahm die Führung. Sie kannte das Trainingshaus aus ihrer Zeit in der Akademie und Jaz hatte ihr beschrieben, in welchem Zimmer Ella lag. Sie rannte zur Treppe und Sky, Connor, Phil und Sue folgten ihr lautlos. Sie bildeten Ellas Rettungsteam und würden auch mit Blaine fertigwerden, sollte er auf sie lauern. 

Die Stimmen von Jules und Jaz drangen aus dem oberen Stockwerk herab. Sofort rannte Gabriel ebenfalls zur Treppe. Er und Matt bildeten mit Jack und Nell Team Nummer 2, das nach Jaz, Jules und Cam suchen würde, um ihnen mit den Geistern zu helfen, die Blaine auf sie gehetzt hatte.

Ein furchtbarer Schmerzensschrei drang durch das Haus.

Cam!

Gabriels Herz setzte einen Schlag lang aus und er stürmte weiter die Stufen hinauf auf eine umlaufende Galerie. Noch mehr Schreie drangen zu ihm. Schmerzerfüllte von Cam, panische von Jules und Jaz. Wie mit Tunnelblick rannte Gabriel auf eine zertrümmerte Tür zu, hinter der das flackernde Schimmern von Silberenergie zu sehen war.

Sue und Phil wollten ebenfalls in den Raum stürmen, aber Sky hielt sie zurück.

»Nein! Gabriel und die anderen kümmern sich um sie.« Obwohl die Schreie ihrer Geschwister auch an ihrer Seele rissen und sie selbst nichts lieber getan hätte, als in den dunklen Raum zu stürzen, um ihnen zu helfen, zerrte Sky ihre Eltern mit sich und schob sie vor sich her zur nächsten Treppe. »Wir müssen zu Ella! Sie hat nicht mehr viel Zeit!«

Sue fluchte und wünschte, sie hätte sich teilen können. Die Schreie ihrer Kinder hören zu müssen, war unerträglich – besonders, als Cams plötzlich verstummte. Dennoch ließ sie sich von Sky weiter hinauf in den zweiten Stock treiben. 

Gabriel würde alles tun, um seine Geschwister zu retten.

Sue schluckte, weil dieser Gedanke beruhigend und angsteinflößend zugleich war.

»Achtung!«, rief Leslie ein paar Stufen über ihr und schleuderte ihre Silberenergie hinauf auf die Galerie des zweiten Stocks.

Sofort zwang Sue sich, zu fokussieren. Sie packte Phil und schob sich an ihm vorbei. »Bleib hinter uns!« Dann rannte sie mit Connor und Sky die letzten Stufen hinauf und grub ihre Energie in den Schatten, der in einem halb geöffneten Wandschrank auf jeden gelauert hatte, der die Treppe hochstieg.

Eine Etage tiefer stürmte Gabriel mit Matt in die finstere Bibliothek, dicht gefolgt von Nell und Jack. Dank seines Jobs war er darauf gedrillt, Situationen in Sekundenbruchteilen zu erfassen und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Zerbrochene Möbel und sonstiges Chaos nahm er daher nur am Rande wahr. Die drei Schatten registrierte er dagegen sofort, ebenso Jaz und Jules, die zwar geschwächt wirkten, aber auf den Beinen waren und eins der Biester fast erledigt hatten. Das Wichtigste war jedoch, Cam war nirgendwo zu sehen.

»Kein Auraglue!«, rief er den anderen zu und peitschte je einen Strang seiner Energie in die beiden Geister in der finstersten Ecke der Bibliothek. »In welchem ist Cam?«

»Im linken«, keuchte Jules. »Hol ihn da raus. Die Biester wollten ihn auseinanderreißen!«

Gabriel hielt sich nicht groß mit Nachfragen auf. Er ließ den rechten Geist los, als Jack und Matt Auraglue auf das Biest feuerten, und riss einen großen Schwall Energie aus dem linken. Dann nahm er Anlauf und sprang in den Schatten. Todeskälte heftete sich an ihn, wollte ihm die Luft aus den Lungen quetschen, seine Muskeln lähmen und ihn sich einverleiben. Aber Gabriel war zu geladen mit Wut und Sorge, um sich davon aufhalten zu lassen. Er zog seine Silberenergie wie einen Schutzschild um sich und stellte sie sich glühend heiß vor. Die Todeskälte schreckte zurück, allerdings nur für einen Moment. Dann attackierte sie ihn aufs Neue. Doch Gabriel ließ seinen Schild nur noch heißer glühen und hielt sie sich vom Leib.

Um ihn herum war es stockfinster und er konnte Cam nicht sehen. Zeit und Raum waren im Inneren von Geistern immer seltsam verzerrt, besonders, wenn es starke Kreaturen waren. Und dieses Biest hier war verdammt stark. Trotzdem spürte er plötzlich, wie er gegen etwas prallte. Er packte Cam und verstärkte seinen Schild noch einmal mit hitziger Entschlossenheit. Ein Augenblick dehnte sich zu einer Ewigkeit, dann stürzten sie unsanft auf die Trümmer von etwas, das vermutlich einmal ein Lesetisch gewesen war. Keuchend ignorierte Gabriel den Schmerz, der durch seine Schulter fuhr, und rappelte sich schnell auf. Cam lag reglos neben ihm und er begann sofort damit, ihm Energie zu geben.

Kleiner, wir sind hier. Es ist alles okay. 

Hastig warf er einen Blick über die Schulter. Matt und Jack hatten ihre Silberenergie in den Schatten gebohrt und zerrten ihn weg, damit sie ihn mit Auraglue bändigen konnten, ohne Cam und Gabriel zu verätzen. Der zweite Schatten war bereits eingefroren. Nell riss gerade den dritten, den sie von Jaz und Jules übernommen hatte, mit ihrer Silberenergie auseinander, während die beiden die Auraglues nachluden und auf Kommando auf den Schatten feuerten, den Matt und Jack wegzerrten. Das Biest bäumte sich auf, als es von den Silbersprenkeln getroffen wurde, doch gegen vier Ladungen war es machtlos.

Jules drückte Jack die Waffe in die Hand und stolperte hastig zu Cam und Gabriel. »Wie geht es ihm?« Er sank neben die beiden und wollte Cam ebenfalls Energie geben, aber Gabriel hielt ihn zurück.

»Nicht. So wie du aussiehst, brauchst du selbst einen ordentlichen Boost. Ich hole ihn zurück. Versprochen.« Gabriel hatte eine Hand auf Cams Stirn, die andere auf sein Herz gelegt. 

Matt hockte sich zu Jules und hielt ihm seine Hand hin. »Nimm dir, was du brauchst.«

Dankbar griff Jules zu.

»Ist Cam okay?«, rief Jaz zu ihnen herüber. Sie saß am Boden und sah nach dem Kampf genauso erledigt aus wie Jules. Nell war bei ihr und hielt ihre Hand. Silberenergie umspielte ihre Finger.

»Ja, alles gut«, versicherte Gabriel. »Sein Herz schlägt kräftig. Er braucht nur Energie, dann wird er wieder.«

Hörst du, Kleiner? Du hast in letzter Zeit viel Schlimmeres durchgestanden als diesen verdammten Schatten. 

Auraglue flimmerte, als Jack die beiden Geister in Silberboxen bannte, damit sie die Bibliothek nicht weiter mit ihrer Todeskälte verseuchten.

»Kommt ihr hier klar?«, fragte er in die Runde. »Dann geh ich hoch zu den anderen für den Fall, dass sie Verstärkung brauchen. Und ich sag ihnen, dass Jules und Jaz okay sind und Cam wieder wird. Eure Eltern sind bestimmt froh, das zu hören.«

»Ja, sicher. Geh«, sagte Matt sofort. »Wir kommen hier klar.«

»Okay.«

»Warte, wir kommen mit.« Jaz nahm sich rasch einen letzten Energieschub von Nell und stemmte sich dann auf die Füße. »Ich will zu Ella.« Und bevor sie jemand aufhalten konnte, rannte sie hinter Jack her ins Treppenhaus.

»Keine Sorge, ich hab ein Auge auf sie«, versprach Nell in Gabriels Richtung und verschwand dann ebenfalls.

»Danke!«, rief er ihr hinterher.

»Kein Ding!«

Jules merkte, wie er sich wieder deutlich besser fühlte. Nicht nur wegen der Energie, die Matt ihm gab, sondern auch, weil die anderen hier waren. Es war eine unglaubliche Erleichterung, Ellas Rettung nicht mehr alleine meistern zu müssen. Übelkeit, Schwindel und Kopfschmerzen waren verschwunden, deshalb trennte er seine Verbindung zu Matt und zog sein Handy aus der Hosentasche. 

Der Timer stand auf Null.

»Keine Sorge«, meinte Matt sofort, als er die blinkenden Zahlen auf dem Display sah. »Die anderen sind schon eine ganze Weile oben. Sie waren mit Sicherheit rechtzeitig bei ihr und haben alles im Griff.«

Jules wollte ihm glauben, deshalb nickte er und nahm Cams Hand. Auch wenn er seine Kräfte noch längst nicht vollständig regeneriert hatte, reichte es, um Kontakt zu Cams Seele zu suchen. Doch kaum dass sich seine Finger um Cams schlossen, schlug Cam die Augen auf.

»Hey, da bist du ja wieder«, sagte Gabriel liebevoll. »Es ist alles okay. Die Schatten sind erledigt. Du bist in Sicherheit«, fügte er rasch hinzu, als er die Panik in Cams Augen sah. Er wollte ihn in seine Arme ziehen, aber Cam stieß ihn von sich, drehte sich zur Seite und übergab sich. 

»Shit! Was ist mit ihm?«, fragte Jules erschrocken, als er sah, wie Cam am ganzen Körper zu zittern begann, während sein Magen rebellierte.

»Er ist zu sehr an seine Grenzen gegangen, da passiert so was beim Aufwachen manchmal. Aber das gibt sich wieder, keine Angst.« Beruhigend legte Matt Jules eine Hand auf die Schulter. »Erzähl uns, was hier im Haus passiert ist und wie Cam in dem Schatten gelandet ist.« 

Jules zögerte und beobachtete besorgt, wie Gabriel Cam half, weil der so stark zitterte, dass er sich kaum alleine abstützen konnte, als er sich ein weiteres Mal übergeben musste. 

»Ich weiß nicht, ob das gut wäre«, sagte Jules leise. »Wenn Blaine hier Kameras und Mikrofone installiert hat, sollte er davon besser nichts mitbekommen.«

Matt grinste diabolisch und zog den Störsender aus seiner Jackentasche. »Mach dir darüber keinen Kopf. Außer Knistern und Rauschen bekommt die kleine Ratte aus diesem Raum hier gerade gar nichts mit.«

Jules lächelte matt und erzählte dann rasch, was passiert war. »Seine neuen Kräfte sind echt krass«, schloss er schließlich. Cams Magen hatte sich wieder beruhigt, aber er sah völlig erledigt aus und lehnte kreidebleich an Gabriel, der ihm Energie gab. Jules hatte Cams Hand genommen und fuhr sanft mit dem Daumen über seine Finger. »Aber als die beiden Schatten an ihm gezerrt haben, war das einfach zu viel.« Er schauderte bei der Erinnerung daran.

Cam drückte seine Finger. »Mir geht’s gleich wieder gut«, murmelte er erschöpft. »Ich bin nur noch ein bisschen k. o.« Er schloss die Augen, weil es anstrengend war, sie offen zu halten. »Und ich hab tierische Kopfschmerzen.«

Sofort legte Gabriel eine Hand auf das Totenbändigermal an Cams Schläfe, um für Linderung zu sorgen. »Ich schätze, du bist in den letzten Tagen einfach zu oft an deine Grenzen gegangen und dein Körper verpasst dir deshalb gerade eine Zwangspause.«

Cam zwang die Augen wieder auf und wollte etwas sagen, aber Gabriel fuhr ihm über den Mund.

»Kleiner, das sollte kein Vorwurf sein. Ihr seid losgezogen, um Ella zu retten, und dass du dafür alles gegeben hast, kann ich absolut verstehen.« Er sah zwischen seinen Brüdern hin und her und zauste ihnen liebevoll durchs Haar. »Ihr habt alles richtig gemacht und ich bin wahnsinnig stolz auf euch.«

Die zwei lächelten verlegen und Cam lehnte sich wieder an ihn. Er fühlte sich wie durchgekaut und ausgespuckt und obwohl er spürte, dass Gabriel ihm noch immer Energie gab, schien er sich nur schleppend langsam zu regenerieren. Auch die verdammten Kopfschmerzen wurden kaum besser und er schloss wieder die Augen.

»Ge! Mi! Nus!«

Er fuhr heftig zusammen und riss die Augen hastig wieder auf. 

Hatte dieses zornige Zischen erneut einen Weg in seinen Kopf gefunden?

Ober war es nur eine Erinnerung an das, was er im Schatten gehört hatte?

Mit bebenden Fingern rieb er sich über die Stirn und setzte sich mühsam auch.

»Hey, was ist los?« Jules musterte ihn besorgt. 

Auch Gabriel und Matt betrachteten ihn kritisch.

»Ich – ich weiß nicht.« Er wischte sich über die Augen. »In dem Schatten –« Schaudernd brach er ab, weil er nicht wusste, wie er es den anderen beschreiben sollte, ohne dass es so klang, als würde er den Verstand verlieren.

Stimmen im Kopf, die seltsame Wortfetzen zischten? – Kein gutes Zeichen, oder?

Jules drückte Cams Hand. Er selbst war vor zwei Wochen von einem Schatten verschlungen worden und dieses erdrückende Gefühl, in absoluter Finsternis gefangen zu sein und sich weder bewegen noch atmen zu können, hatte auch bei ihm zu Angst und Panik geführt – und er litt nicht an Klaustrophobie. Wie schlimm musste so ein Erlebnis dann erst für Cam sein?

»Wie wäre es, wenn wir erst mal von hier verschwinden?«, schlug Matt nach seinem prüfenden Blick auf Cam vor. »Du kannst uns draußen alles erzählen. Seit Tagen scheint endlich mal wieder die Sonne, da wäre ich sehr dafür, dass wir alle weiteren Gespräche an die frische Luft verlagern.«

»Das klingt nach einem fantastischen Plan«, stimmte Gabriel sofort zu.

Auch Cam fand die Aussicht auf Tageslicht und frische Luft verlockend und stemmte sich mit Hilfe der anderen auf die Füße. Er fühlte sich noch immer verdammt schwach, aber Jules schlang seinen Arm um ihn und stützte ihn. Dankbar lehnte Cam sich an ihn und sie tappten langsam hinüber zur Flügeltür. 

Im oberen Stockwerk hörten sie die anderen miteinander reden. 

»Klingt so, als hätten sie da alles im Griff.« Matt sah zu Gabriel. »Ich kann trotzdem hoch gehen und nachsehen, wenn du willst.«

Gabriel warf einen kurzen Blick zu Cam und Jules und schüttelte den Kopf. »Die da oben kommen klar. Und falls unten in der Eingangshalle inzwischen irgendwas auf uns lauert, brauche ich dich hier.«

Matt folgte seinem Blick und nickte. Cam war zu erschöpft, um sich im Falle eines Angriffs lange zu schützen, geschweige denn kämpfen zu können, und auch Jules würde einer weiteren Attacke vermutlich nicht lange standhalten.

»Sicher. Dann lasst uns aus diesem verfluchten Bau verschwinden.«
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Keine Viertelstunde zuvor

 

Connor feuerte eine Ladung Auraglue auf den Geist, der im Kleiderschrank lauerte, lud nach und schlängelte sich gleichzeitig an Sky und Leslie vorbei auf die Galerie. »Welche Tür?«

»Die dritte«, antwortete Leslie. »Sky, geh mit ihm. Sue und ich schaffen das Biest alleine.«

Sky riss noch einen guten Schwall Todesenergie aus dem Schatten, dann rannte sie hinter Connor her und zog ihre Waffe. Sollte dieser Mistkerl Blaine Ella mit einem Messer bedrohen, würde er gleich auf die harte Tour lernen, dass er sich mit der falschen Familie angelegt hatte.

Connor hielt sich nicht lange mit Anklopfen und Verhandlungsversuchen auf. Der Timer an seinem Handy hatte ihn zwar noch nicht gewarnt, doch viel Zeit konnte nicht mehr übrig sein, bis der Countdown ablief und die Silberbox zu Ellas Füßen aufspringen würde. Er wartete nur, bis Sky in Position war, dann stieß er die Tür auf. 

Das Zimmer war düster, trotzdem erkannten sie sofort, dass Ella alleine auf dem Bett lag. Wie tausende Male trainiert, richtete Sky ihre Waffe rasch hinter die Tür und warf einen Blick in eine dunkle Nische am Fenster, aber auch dort versteckte sich niemand. »Gesichert! Schnell, bring die Box raus!«

Der Countdown zeigte noch dreiundzwanzig Sekunden.

Connor packte die Box und rannte zurück auf die Galerie.

Sky eilte zu ihrer kleinen Schwester, die wie leblos auf dem Bett lag, und nahm hastig ihre Hand. Auf den ersten Blick wirkte Ella unverletzt, was eine riesige Erleichterung war. Sky gab ihr einen ordentlichen Energieschub und sank gleichzeitig neben das Bett, um darunter blicken zu können. Sie wollte ungern eine böse Überraschung erleben.

»Shit!« 

Hastig ließ sie Ella wieder los und zerrte zwei Silberboxen hervor, die Blaine unter dem Kopfende deponiert hatte. Beide zeigten einen Countdown von noch gut einer Minute. 

Eine zweite Angriffswelle.

Dieses verdammte Arschloch!

»Achtung, hier sind noch zwei Boxen!«, rief sie und wäre beim Rausrennen in der Tür fast mit ihrem Vater zusammengeprallt. »Dad, rein hier und Tür zu!«

Wenn es um Geister ging, stellte Phil die Anweisungen seiner Kinder grundsätzlich nicht infrage. Er tat, was ihm befohlen wurde, eilte ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Auf der Galerie deponierte Connor die erste Box ein gutes Stück entfernt vom Treppenaufgang und dem Zimmer, in dem Ella war. Er schaffte es, gerade noch rechtzeitig zurückzuweichen, bevor sie aufsprang.

»Achtung!«, rief Sky und warf die anderen beiden Boxen mit Schwung zur ersten. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie stark die Geister waren, die daraus entkommen würden, aber sie wollte die Biester definitiv nicht von zwei Seiten bekämpfen müssen.

Der Geist aus der ersten Box war ein Schatten und die eisige Todeskälte, die er ihnen mit jeder Menge Geisterfäden entgegenschleuderte, sprach Bände darüber, wie viel Hass und Wut das Biest während seiner Gefangenschaft in der Box angestaut hatte. Silber und Auraglue mochten ihm einen Teil seiner Kraft genommen haben, aber das machten Zorn und Rachedurst wieder wett.

Connor feuerte und sah eilig zu, dass er mehr Abstand zwischen sich und den Schatten brachte. Sky schoss ebenfalls, dann warf sie ihre Waffe zu Connor und grub ihre Silberenergie in den Schatten.

»Wie lange, bis die anderen Boxen aufgehen?« Flink lud Connor beide Waffen nach.

»Eine halbe Minute, ungefähr.«

»Das wird knapp.« Er verpasste dem Biest zwei weitere Ladungen, während Sky die Geisterfäden abwehrte und dem Schatten gleichzeitig immer wieder Energie entriss.

Hinter ihnen erklangen die hastigen Schritte von Leslie und Sue, die ihren Schatten erledigt hatten und ihnen zu Hilfe kamen. Leslie schoss und Sue warf ihren Silbernebel auf den Geist.

»Wie geht es Ella?«, fragte sie gehetzt.

»Alles gut, Mum. Sie ist bewusstlos, aber unverletzt. Ich konnte sie nicht lange spüren, weil ich die anderen Boxen von ihr wegbringen musste, aber sie fühlte sich okay an. Dad ist bei ihr. Geh zu ihnen, wenn du willst.«

»Nein. Wir wissen nicht, was sich in den anderen beiden Boxen befindet.« Sue zog ihre Energie zurück, als Connor eine der mitgebrachten Silberboxen aktivierte und den zappelnden Schatten einsaugen ließ.

»Sorry, Kumpel«, sagte er ohne großes Mitleid. »Ist wohl eher nicht so dein Tag heute. Sieht nämlich ganz so aus, als würdest du nur eine Box gegen eine andere eintauschen.« 

Leslie lachte auf und lud schnell ihre Auraglue nach. »Ich würde dir jetzt gerne ein High-five geben, aber ich bin leider beschäftigt, damit wir den anderen beiden Biestern einen genauso miesen Tag bereiten können.«

Er grinste. »Alles gut. Ich fühle mich einfach mental von dir gehigh-fivet.«

Wie auf Kommando schnappten die anderen beiden Boxen auf und zwei graue Geister quollen heraus, die dem Schatten in Wut und Rachsucht in nichts nachstanden.

Trotzdem schnaubte Leslie verächtlich, als sie auf den rechten feuerte und in den linken ihre Silberenergie bohrte. »Ernsthaft? Nur Graue? Jetzt bin ich von Carlton junior aber schon ein bisschen enttäuscht.«

»Na, viel fehlt den Biestern zu Schatten ja nicht«, grollte Sky. »Also beschwer dich nicht.«

Die Geister waren nicht ohne. Besonders der linke stellte sich als clever und ziemlich wendig heraus. Immer wieder wich er geschickt dem Auraglue aus, das Connor auf ihn feuerte, und benutzte dafür seinen bereits eingefrorenen Artgenossen als Schutzschild. Dabei peitschte er mit so vielen Geisterfäden um sich, dass er wirkte wie ein Kraken mit viermal so vielen Fangarmen. Einer davon schaffte es durch Leslies Abwehr und stieß in ihren Oberschenkel.

»Au, Mann! So langsam geht mir das Biest echt auf den Senkel! Connor, räum das eingefrorene Vieh endlich aus dem Weg!«

»Schon dabei.« Connor ließ eine Silberbox über den Holzboden schlittern und aktivierte sie, als sie kurz vor dem Geist zum Stehen kam.

»Braucht ihr Hilfe?« Jack tauchte hinter ihnen auf. »Ist Ella okay?«

»Ja, Dad ist bei ihr.« Sky fegte jede Menge Geisterfäden zur Seite. »Was ist mit Cam, Jules und Jaz?«

»Sind alle okay. Cam war in einem Schatten, aber Gabe hat ihn rausgeholt.« Jack fegte ebenfalls durch die Geisterfäden, lenkte einen zweiten Strang seiner Energie in den Geist selbst und sah zu Sue. »Ich übernehme hier, dann kannst du zu Ella gehen und sie aufwecken.«

»Danke.« Sue schenkte ihm ein Lächeln und zog ihre Energie zurück. Als sie sich umwandte, kam Jaz mit Nell über die Galerie gerannt. 

»Ist Ella okay?« 

Jaz’ Sorge rührte Sue und sie zog schnell die Tür zu dem Zimmer auf, in dem Blaine Ella zurückgelassen hatte. Jaz stürmte hinein, blieb aber wie angewurzelt stehen, als sie Ella reglos im Bett liegen sah. Phil saß neben ihr. Der Rucksack mit hastig zusammengepackten Erste-Hilfe-Utensilien war offen.

»Wie geht es ihr?«

»Atmung und Herzschlag sind normal und sie hat keine Verletzungen.« Phil packte sein Stethoskop zurück in den Rucksack. »Ich schätze, sie hat sich in ihrem Seelenversteck verschanzt, als Blaine ihr Lebensenergie genommen hat. Aber das könnt ihr besser beurteilen als ich.« Er rutschte zur Seite und machte Platz für Sue und Jaz.

Sofort sprang Jaz neben Ella auf die Matratze, während Sue sich auf die Bettkante setzte.

»Gib du ihr Energie zurück«, koordinierte Sue das gemeinsame Vorgehen. »Nimm dir welche von Phil, wenn du merkst, dass du selbst welche brauchst. Ich hole Ella aus ihrem Seelenversteck.« 

»Okay.« Jaz nahm Ellas Hand und ließ sofort ihre Silberenergie fließen.

Sue legte ihre Hände auf Herz und Stirn ihrer Tochter, schloss die Augen und rief nach ihrer Seele.

Phil betrachtete seine Jüngste seufzend und fand, dass er seine Kinder in letzter Zeit deutlich zu oft bewusstlos, krank oder verletzt erleben musste. Er setzte sich neben Jaz, hielt ihr seine Hand hin und drückte mit der anderen väterlich ihre Schulter. »Nimm dir alles, was du brauchst, damit es euch beiden gut geht.«

Gerührt nahm Jaz seine Hand. »Danke.«

Als sie zurück zu Ella sah, schlug die gerade ihre Augen auf.

»Hey.« Mit einem zärtlichen Lächeln strich Sue ihrer Tochter über die Stirn und ließ ihre Silberenergie nahe an Ellas Totenbändigermal in ihre Haut sickern.

Ella wirkte völlig benommen. Sie blinzelte ein paar Mal, dann trat plötzlich Entsetzen in ihre Augen, sie fuhr panisch hoch und sah sich völlig orientierungslos um. 

»Mum?«

Sue zog sie in ihre Arme und streichelte ihr beruhigend über den Rücken. »Schon gut, wir sind hier und dir kann nichts mehr passieren.«

Doch das half nicht. Ella schüttelte sie ab und blickte sich noch immer panisch um. »Wo bin ich hier? Warum bin ich in diesem Bett? Was ist passiert?«

Jaz tat es in der Seele weh, Ella so verstört und voller Angst zu sehen, und ihr Hass auf Blaine stieg ins Unermessliche. Sie rutschte zu Ella und nahm ihre Hand. »Du bist in einem der Trainingshäuser der Akademie. Blaine hat dich hierher verschleppt, um Cam und mich herzulocken, damit wir dich befreien. Er wollte sich für die Aktion von gestern an uns rächen.«

Sie erzählte rasch, was passiert war, und Ella konnte sie nur ungläubig anstarren.

»Kannst du dich an irgendwas erinnern?«, fragte Phil, als Jaz geendet hatte. »Weißt du noch, wo und wie Blaine dich angegriffen hat?«

Ella schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nur noch, dass ich aus dem Haus gegangen bin und zur Bushaltestelle wollte, um mich mit Nell zu treffen. Ich hab keine Ahnung, was dann passiert ist, oder wie ich hierhergekommen bin.«

Sue streichelte ihr über den Arm. »Das passiert. Erinnerungslücken sind nicht selten, wenn einem auf einen Schlag so viel Lebensenergie entzogen wird, dass man das Bewusstsein verliert. Ich schätze, Blaine hat dir irgendwo aufgelauert und dich dann hinterrücks angegriffen.« Auch wenn sie äußerlich ruhig blieb, ließ ein Blick in ihre Augen sofort erkennen, wie sehr sie innerlich vor Wut kochte.

Jaz schaffte es deutlich weniger gut, ihre Wut im Zaum zu halten. »Das hat das Arschloch schon einmal gemacht.«

»Was?«, hakte Phil sofort nach. »Euch angegriffen?«

»Nein. Aber er hat in unserer Straße auf uns gelauert. Kurz nachdem ich bei euch eingezogen war. Ich glaube, er wollte wissen, wo ich jetzt wohne. Er hatte Asha und Leroy dabei, hat aber nur große Töne gespuckt und uns nicht angerührt, weil Ella ein Video von ihnen gemacht hat.«

Ella durchfuhr es eiskalt, als sie daran dachte, was Blaine damals angedeutet hatte und sie sah hektisch an sich herunter. »Hat er mich angefasst? Hat der Mistkerl irgendwas mit mir gemacht, als ich bewusstlos war?!« 

Erneute Panik ließ ihre Stimme beben und Sue suchte besorgt Phils Blick. Der schüttelte den Kopf und Sue schloss erleichtert die Augen.

»Nein, Kleines«, sagte Phil beruhigend und streichelte seiner Tochter liebevoll über den Kopf, als sie sich ihm zuwandte. »Wenn er dir das angetan hätte, hättest du Schmerzen. Und er hätte dir ganz sicher deine Kleidung nicht so ordentlich wieder anziehen können. Das ist bei einem schlaffen Körper ziemlich schwer und er hätte sich sicherlich nicht die Mühe gemacht.«

Erleichtert keuchte Ella auf, konnte aber trotzdem nicht verhindern, dass Tränen in ihre Augen traten. »Können wir von hier verschwinden?« Ihre Stimme klang schrecklich gepresst. »Bitte? Ich will hier einfach nur weg. Ich fühl mich total eklig und dreckig. Ich will nach Hause, raus aus diesen Klamotten und duschen.«

Sue drückte sie wieder an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Natürlich. Ich seh schnell nach, ob die anderen die Geister vor der Tür erledigt haben, okay? Und dann sehen wir zu, dass wir schleunigst hier rauskommen.«
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Alle waren froh, dass auf dem Weg nach draußen keine weiteren Geister auf sie lauerten und sie ohne Zwischenfälle wieder hinaus ins Tageslicht treten konnten. Evan hatte sich in der Nähe des Tors versteckt und dort voller Sorge ausgeharrt. Als er hörte, was passiert war, wurden seine Augen immer größer und er brannte darauf, mehr Einzelheiten zu erfahren, doch das vertagten Phil und Sue rigoros auf einen späteren Zeitpunkt in ihrem Zuhause. Sie wollten sich gerade auf die verschiedenen Autos verteilen, um heimzufahren, als sich auf der schmalen Straße ein dunkler Rover näherte.

»Das ist Carltons Wagen.« Jaz’ Fäuste ballten sich wie von selbst und ein feiner Faden Silberenergie schlängelte sich zwischen den Fingern ihrer rechten Hand hindurch, ohne dass sie es verhindern konnte. 

»Hey.« 

Eine schmale Hand legte sich über ihre und nur mit ihrem Blick schaffte Ella es, die Wut in Jaz’ Innerem herunterzukühlen. 

Verdammt, Ella war einfach unglaublich …

Oben im Haus als Jaz und Sue sie aus der Bewusstlosigkeit geholt hatten, war Ella völlig durch den Wind gewesen. Doch nachdem sie abgeklärt hatte, was passiert war, dass Blaine sie nicht angerührt hatte und dass all ihre Lieben mehr oder weniger unversehrt und wohlauf waren, hatte sie schon fast wieder zu ihrem schier unverwüstlichen Sonnenscheingemüt zurückgefunden. Und jetzt sorgte sie im wahrsten Sinne des Wortes mit links dafür, dass Jaz ihrem ehemaligen Schulleiter nicht ihre gesamte Silberenergie um die Gurgel schnürte, als Carlton seinen Wagen vor ihnen zum Stehen brachte, ausstieg und mit einem kurzen Rundumblick die kleine Truppe erfasste.

»Ich würde ja gerne sagen, perfektes Timing, aber das wäre glatt gelogen«, kommentierte Sue sarkastisch. »Obwohl das sicherlich stark vom Blickwinkel abhängt, nicht wahr?«

»Es tut mir leid. Ich war in einem Meeting und habe deine Nachricht nicht früher abhören können.«

»Ein Meeting. Natürlich«, gab Gabriel im gleichen Tonfall wie seine Mutter zurück, nur klang es bei ihm noch eine deutliche Spur bissiger. »An einem Sonntagvormittag. Wie praktisch, wenn man ein Alibi braucht, damit einem nicht vorgeworfen werden kann, mit dem Sohn unter einer Decke zu stecken.«

Carlton bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Ich verbitte mir solche Unterstellungen.« Er wandte sich wieder an Sue. »Wo ist Blaine?«

Sie schnaubte. »Das weiß ich nicht. Er war nicht im Haus. Zumindest haben wir ihn dort nicht gesehen. Aber er hat Ella bewusstlos in einem Zimmer abgelegt, in dem er drei Silberboxen mit Zeitschaltöffnern deponiert hatte. Zwei davon lagen versteckt unter dem Bett. Mit verzögerten Timern, um Helfer heimtückisch auszuschalten.«

Wieder sah Carlton kurz in die Runde. »Na, wie ich sehe, seid ihr vollzählig und steht alle gesund und munter vor mir – nachdem ihr euch widerrechtlich Zugang zu meinem Grund und Boden verschafft habt.« Er deutete auf den Bolzenschneider, den Leslie trug. »Erneut, könnte ich jetzt sagen. Aber das kommt vermutlich auch auf den Blickwinkel an, nicht wahr?« Er nahm erst Gabriel, dann Sue ins Visier.

»Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«, fragte sie eisig.

»Ich wusste nicht, dass Blaine gestern Kontakt zu Camren gesucht hat, um ihm hier im Trainingshaus die Chance zu geben, seine Kräfte auszutesten«, stellte Carlton klar und sein Blick glitt kurz von Sue zu Cam. »Aber offensichtlich haben deine Kinder mit so etwas gerechnet, denn sie haben meinen Sohn dazu missbraucht, sich hinterhältig Zugang zum Lagerhaus der Akademie zu verschaffen.« Diesmal bohrte er seinen Blick nicht nur in Gabriel, sondern auch in Sky und Connor und sah dann zurück zu Sue. »Dass Blaine darüber wütend ist und sich ausgenutzt fühlt, ist – denke ich – nicht sonderlich verwunderlich. Und dass er sich dafür an Camren und den anderen, die ihn gestern hinters Licht geführt haben, rächen wollte, ist sicher auch nachvollziehbar. Immerhin ist er noch ein Teenager. Die reagieren manchmal extrem.«

»Mag sein«, schaltete sich jetzt Phil mit ein. »Aber meine Tochter wäre gestorben, wenn niemand rechtzeitig bei ihr gewesen wäre. Das hat Ihr Sohn mutwillig in Kauf genommen. Genauso, dass Cam, Jules oder Jaz ihr Leben in diesem Haus lassen, weil Blaine ihnen eine Übermacht an Geistern entgegengestellt hat, die sie alleine niemals hätten bezwingen können.«

Carlton atmete tief durch und wandte sich ihm mit einem Blick zu, als müsste er einem Unbegabten wie Phil das kleine Einmaleins erklären. »Wie gesagt, ich verstehe, dass Sie darüber nicht glücklich sind. Aber Teenager machen Dummheiten und schlagen bei ihren Aktionen manchmal über die Stränge. Das ist bedauerlich und ärgerlich und sollte nicht vorkommen, aber da erzähle ich Ihnen ja sicher nichts Neues, nicht wahr?« Er warf einen bedeutungsvollen Blick zu Gabriel und Matt, bevor er sich wieder Phil und Sue zuwandte. »Es war äußerst interessant zu erfahren, was meine Leute so alles über die Vergangenheit eures ältesten Sohnes herausgefunden haben. Scheint so, als wären er und Matthew Rifkin in ihrer Jugend auch keine Engel gewesen. Randalieren und Schlägereien unter Alkoholeinfluss, widerrechtliches Betreten von leer stehenden Gebäuden, gemeingefährliches Öffnen von versiegelten U-Bahn-Schächten. Die Liste war erstaunlich lang. Offensichtlich hatten sie aber immer ähnliches Glück, wie Blaine es heute hatte, und niemand kam dabei zu Schaden. Ebenfalls offensichtlich ist, dass sie unglaubliches Glück haben, mit Pflegeeltern gesegnet zu sein, die Freunde in nützlichen Positionen haben. Die konnten mehr als einmal dafür sorgen, dass ihre Söhne mit einem blauen Auge davongekommen sind. Was wäre wohl sonst mit den beiden passiert? Wiederholt straffällige jugendliche Totenbändiger in unserer Gesellschaft – ich möchte es mir gar nicht vorstellen.« 

Gabriel trat einen Schritt vor und schüttelte Connor ab, als der ihn am Arm zurückhalten wollten. »Was wollen Sie damit sagen?«, zischte er herausfordernd.

»Ist das nicht offensichtlich?«, gab Carlton betont herablassend zurück.

Gabriels Gesichtsmuskeln zuckten, als er sichtlich damit zu kämpfen hatte, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Erleuchten Sie uns.«

»Na schön, dann also Klartext.« Es war unheimlich, wie Carlton von einer Sekunde auf die andere von süffisant-arrogant auf eiskalt-berechnend umschaltete. »Ich hatte keinerlei Kenntnis über die Vorhaben meines Sohnes. Weder gestern noch heute. Und beide Aktionen heiße ich alles andere als gut.« Er nahm Sue ins Visier. »Ich weiß, es herrscht Wahlkampf und vermutlich brennst du darauf, Blaines Missetat gegen mich zu verwenden. Im Sinne unserer gemeinsamen Ziele für unsere Rasse rate ich dir davon aber dringend ab. Es würde das Ansehen von uns Totenbändigern sowohl in der Gesellschaft als auch beim Stadtrat ins Verderben stoßen, sollten wir uns eine öffentliche Schlammschlacht liefern, bei der wir versuchen, uns gegenseitig mit den Verfehlungen unserer Kinder auszustechen. Abgesehen davon würdest du dabei den Kürzeren ziehen. Ich würde argumentieren, dass Blaine dem momentanen Druck nicht gewachsen ist und deshalb auf die Provokation der Polizei mit ihrer zweifelhaft begründeten Durchsuchung unseres Lagerhauses überreagiert hat. Dafür wird es sicher Verständnis geben. Wie gesagt, er ist noch ein Teenager. Außerdem steht er wegen des politischen Engagements seines Vaters mit unter Druck. So kam es zu der bedauerlichen Überreaktion.« Er warf wieder einen Blick zu Gabriel und Matt. »Für Gabriel und Matthew mag zwar auch gelten, dass sie damals noch Teenager waren, aber ihre Taten waren grundlos, zahlreicher und vor allem gegen die Allgemeinheit gerichtet. Blaine dagegen wollte bloß einen einmaligen Denkzettel verpassen, der ein wenig außer Kontrolle geraten ist.«

Mit einem zufriedenen Lächeln registrierte Carlton, dass Gabriel seine Faust so fest ballte, dass sie bebte und spielte seinen letzten Triumpf aus. »Außerdem gehe ich doch sicher recht in der Annahme, dass bei der Polizei niemand etwas von Gabriels Vergangenheit weiß, nicht wahr? Sollte die jetzt bekanntwerden, wer weiß, ob die Ordnungshüter ihn dann noch in ihren Reihen dulden werden?«

Silberenergie schoss zwischen Gabriels Fingern hervor, aber bevor er sie auf Carlton schleudern konnte, fing Matt sie blitzschnell ein. Wie einen Handschuh legte er seine Energie um Gabriels Faust und hielt ihn davon ab, Carlton anzugreifen. 

Der hob eine Augenbraue und ein spöttisches Schmunzeln umspielte seine Lippen. »Beruhigend zu sehen, dass zumindest einer von euch inzwischen gelernt hat, sein Temperament zu zügeln.«

»Halten Sie jetzt besser den Mund, bevor ich mir das mit meinem Temperament anders überlege.« In Matts Augen lag ein gefährliches Funkeln, als er mit einem Kopfnicken zu Gabriel deutete. »Oder seines auf Sie loslasse.«

Carlton ließ Matts Drohung unbeeindruckt von sich abprallen. »Ich denke, weitere Worte werden nicht nötig sein.« Er wandte sich von den beiden ab, streifte Sue mit einem kurzen, aber bedeutungsvollen Blick und richtete sich dann an alle. »Ich bin mir sicher, wir haben uns auch so verstanden, nicht wahr?« Er schlenderte zwischen ihnen hindurch auf das Tor seines Anwesens zu. »Ich wünsche noch einen schönen Sonntag. Und keine Sorge«. Mit einer gönnerhaften Geste deutete er auf den Bolzenschneider in Leslies Hand. »Für eventuell entstandene Sachschäden an meinem Hab und Gut werde ich keine Anzeige erstatten. Ihr wolltet nur die kleine Ella retten und als Vater verstehe ich das natürlich vollkommen. Aber jetzt entschuldigt mich bitte. Ich werde meinen Sohn suchen, um sicherzustellen, dass er versteht, dass er in Zukunft keinem von euch mehr etwas zuleide tun darf.« Er warf einen letzten Blick in die Runde und blieb an Cam hängen. »Wir sehen uns.« Dann lief er weiter, ohne sich noch einmal umzusehen.

Wütend befreite Gabriel sich aus Matts Griff und stieß ihm seinen Zeigefinger gegen die Brust. »Tu das nie wieder, verstanden?«

»Doch, tu es«, sagte Sky zu Matt, bevor der antworten konnte. »Bitte. Jederzeit und immer wieder, wenn du diesen verdammten Hitzkopf so davon abhältst, irgendwas Hirnrissiges zu tun, das ihn sein Leben kosten könnte.«

Wutschnaubend fuhr Gabriel zu ihr herum. »Denkst du, ich wäre mit Carlton nicht fertiggeworden?«

»Keine Ahnung!«, gab Sky nicht weniger wütend zurück. »Ich weiß nicht, wie stark er ist, aber ich weiß, dass er keine Skrupel hat, jemanden umzubringen. Hast du es nicht gemerkt?«

»Was?«, fauchte er.

»Carltons Männer«, antwortete Connor. »Im Wald. Rechts und links von uns. Mindestens zehn.«

»Eher zwölf«, meinte Matt. »Ich schätze Carlton wird auf Nummer sicher gegangen sein, um uns ausschalten zu können, falls einer von uns ihn angreift. Alles gut, Leute!«, rief er dann in Richtung Unterholz. »Wir ziehen ab und lassen euren Boss in Frieden nach seinem Sohn suchen!« 

Alle außer Matt, Sky und Connor fuhren zusammen, als es zu beiden Seiten der schmalen Straße hinter Büschen und Sträuchern zu rascheln begann. Zu sehen war kaum etwas. Das Blätterwerk war zu dicht, nur hin und wieder war eine Gestalt zu erahnen, die Camouflage-Kleidung trug und Carlton durch den Wald zum Tor folgte.

»Los, zu den Autos und dann weg von hier«, befahl Phil. »Alles Weitere besprechen wir zu Hause.«




Kapitel 12
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Da Evan vor lauter Fragen beinahe platzte, fuhren Jaz, Ella, Jules und Cam bei ihm mit und erzählten, was im Trainingshaus der Akademie passiert war. 

»Wow«, meinte er schließlich, als er vor der alten Villa der Hunts hielt und von einem zum anderen sah. »Ich wünschte, ich hätte euch helfen können.«

Ella streckte die Hand aus und drückte seine Schulter. »Es war ja schon echt cool, dass du Jaz, Jules und Cam gefahren hast, sonst wären sie nie rechtzeitig am Haus gewesen.«

Evan rang sich ein Lächeln ab. »Das hab ich gern gemacht. Ist doch wohl klar. Aber auf Dauer will ich nicht bloß euer Fahrer sein und mir danach anhören müssen, wie viel Action ihr erlebt habt, während ich nicht mal mitbekommen hab, dass sich rings um mich herum Carltons Männer angeschlichen haben.«

»Mach dir deswegen keinen Kopf«, winkte Jules ab. »Carlton hat seine Leute offensichtlich verdammt gut trainieren lassen. Selbst Gabriel hat sie nicht bemerkt.«

Evan hatte direkt hinter dem Dienstwagen der Spuks geparkt und Jules sah, wie sein älterer Bruder mit Connor, Sky und Matt ausstieg und ziemlich finster aus der Wäsche schaute. »Ich schätze, das pisst ihn gerade ziemlich an«, fügte er seufzend hinzu.

»Na, dann sollten wir zusehen, dass wir ihn auf andere Gedanken bringen.« Ella löste ihren Sicherheitsgurt. »Mum und Dad haben Granny bestimmt schon angerufen und in alles eingeweiht und ich wette, sie wartet mit heißer Schokolade, Tee und Sandwiches auf uns. Aber vorher muss ich dringend duschen. Ich fühl mich immer noch total eklig und dreckig, wenn ich mir vorstelle, dass dieser Widerling mich angefasst und durch die Gegend getragen hat.« Sie schauderte, öffnete die Tür und stieg aus. »Ich spring schnell nach oben. Bis gleich!« Damit rannte sie ins Haus. 

Evan warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann leider nicht mit reinkommen. Ich muss zur Arbeit. Die Sonntagnachmittagsschicht im Corner Shop wird echt gut bezahlt und Knete kann ich für die Auraglue samt Kartuschen ziemlich gut gebrauchen.« Er grinste schief. »Wie gesagt, ich will nicht noch ewig bloß der Fahrer sein.«

»Trotzdem danke, dass du es heute warst.« Jules öffnete die Beifahrertür.

Evan nickte seufzend. »Kein Thema.« Er sah in die Runde, als seine Freunde ausstiegen, und blieb besonders an Cam hängen. »Ich schätze, für die Geisterjagd, die wir heute Abend eigentlich vorhatten, seid ihr nach der Rettungsmission zu k. o., stimmt’s?«

Jules warf ebenfalls einen Blick zu Cam. Was Reden und Erzählen anging, war Cam zwar nie eine übersprudelnde Quelle, aber selbst für seine Verhältnisse war er auf der Fahrt äußerst still gewesen und schien mit den Gedanken irgendwo anders zu sein. Er wirkte auch immer noch ziemlich erledigt und noch blasser, als er es in den letzten Tagen ohnehin schon gewesen war.

»Lass es uns auf morgen verschieben, okay?«, bot Jules an. »Komm nach der Schule zum Training mit zu uns. Zur Dämmerzeit gehen wir dann in den Wald und du kannst an einem Geist ausprobieren, was du schon draufhast.«

Evan lächelte zufrieden. »Klingt gut. Dann bis morgen! Aber tut mir einen Gefallen und erlebt bis dahin nicht noch mehr Action ohne mich, klar?«

»Sicher. Für heute reicht es sowieso.«

Sie verabschiedeten sich und Evan fuhr davon.

»Ich hoffe, ihm ist klar, dass er noch für eine verdammt lange Zeit nur der Fahrer sein wird«, murmelte Jaz, als sie Evan hinterher sah. »Ihn zum Training in den Wald mitzunehmen, ist okay. Aber für so Sachen wie Matts Hilferuf im Bürohaus, Cam im Tumbleweed Park oder heute Ellas Rettung aus dem Trainingshaus ist er noch ewig nicht bereit, selbst wenn er eine Silberweste trägt und Matt ihm eine Auraglue besorgt. Solange er das Blocken nicht noch viel, viel besser beherrscht, sind solche Aktionen zu gefährlich für ihn. Und gut zu blocken, lernt man nicht von heute auf morgen. Das dauert Monate.«

 

Die Dusche tat unfassbar gut. Ella hatte das Wasser so heiß gestellt, wie es gerade noch angenehm war und ließ es auf sich niederprasseln. Millionen von Tropfen, die alles Widerliche der vergangenen Stunden mit jeder Menge Seifenschaum von ihr abwuschen und mit einem satten Blubbern im Abfluss verschwinden ließen. 

Sie lehnte den Kopf gegen die Fliesenwand und schloss die Augen. 

Shit, das alles hätte auch echt anders ausgehen können. 

Langsam reckte sie den Kopf wieder hoch und ließ das Wasser auf ihr Gesicht prasseln.

Ist es aber nicht.

Sie war am Leben und Blaine hatte sie nicht vergewaltigt. Jetzt noch irgendwelche Was-wäre-gewesen-wenn-Gedanken zuzulassen, würde ihr nur Angst machen, die nicht nötig war, denn all diese Schreckensszenarios waren ja nicht passiert. Also durfte sie ihnen auch keine Macht geben.

Einen Moment lang genoss sie noch die heißen Tropfen und den leckeren Duft ihres Apfelshampoos, dann wappnete sie sich und drehte das Wasser wie immer wenn sie duschte zum Abschluss auf eiskalt. Die Luft blieb ihr weg, als die herrlich warmen sanften Tropfen sich plötzlich wie eisige Nadelstiche in ihre Haut bohrten. Kurz hielt sie der Kälte stand, dann drehte sie das Wasser ab und fühlte sich sauber und so, als hätte man ihr eine Last von den Schultern genommen.

Perfekt.

Sie angelte nach ihrem Handtuch stieg aus der Dusche und trocknete sich in Rekordzeit ab, weil sie nicht noch mehr von dem verpassen wollte, was die anderen gerade unten im Wohnzimmer beredeten. Hastig schlüpfte sie in frische Klamotten, fuhr sich mit den Fingern flüchtig durch die feuchten Haare und stopfte das Handtuch zu ihren alten Klamotten in den Wäschekorb.

Als sie die Tür zum Badezimmer aufzog, saß Jaz im Flur an die gegenüberliegende Wand gelehnt, sprang aber sofort auf und musterte sie prüfend.

»Bist du okay?«

Ella nickte. Sie schlang ihre Arme um Jaz’ Mitte und drückte sich kurz an sie. »Bin ich. Es ist ja zum Glück nichts passiert, weil ihr mir so schnell geholfen habt.« Sie reckte sich und stahl sich einen Kuss. »Danke dafür.«

Jaz schnaubte nur und küsste sie zurück. »Dafür ja wohl gar nicht.« Sie zog Ella fest an sich. 

Verdammt, sie hatte keine Ahnung, was sie getan hätte, wenn Ella jetzt nicht mehr wäre – oder wenn Blaine, dieses gestörte Oberarschloch, sie vergewaltigt hätte.

»Lass uns runter zu den anderen gehen, okay?«, hörte sie Ella leise sagen. Sie löste sich aus Jaz’ Umarmung und nahm stattdessen ihre Hand. »Ich will wissen, was die da bereden.«

»Yep. Gute Idee.« Jaz ließ sich sofort mitziehen, als Ella Richtung Treppe lief. »Falls sie Blaine für seine Aktion in irgendeinen Verlorenen Ort einsperren wollen, will ich auf jeden Fall dabei sein.«


Im Wohnzimmer duftete es nach heißer Schokolade, Kaffee, Tee und frisch gebackenen Waffeln. Kaum dass die zwei eintraten, kam Edna auf sie zu und zog sie in ihre Arme. Ella hielt sie einen besonders langen Moment fest, bevor sie die beiden zu den Sofas dirigierte, wo Getränke und ein riesiger Waffelberg bereitstanden – und Gabriel hin und her tigerte, während er hitzig mit seinem Vater diskutierte.

»Scheiß drauf!«

»Ich weiß, es passt dir nicht«, bemühte Phil sich, der Wut seines Sohns mit Ruhe und Sachlichkeit zu begegnen. »Aber du hast Carlton gehört. Er sitzt am längeren Hebel. Er hat sich durch seine Position als Schulleiter und seine Bemühungen im Stadtrat Respekt und Ansehen erarbeitet. Wenn er sich schützend vor seinen Sohn stellt, wird er damit Erfolg haben. Du bist nur ein einfacher Spuk, den niemand kennt. Und sollte Carlton wirklich hingehen und deine Jugendsünden öffentlich machen, kann dich das tatsächlich deinen Job kosten – oder Schlimmeres. Du weißt, wie schonungslos die Justiz mit Totenbändigern umgeht.«

»Das ist mir egal, Dad!«, schoss Gabriel zurück. »Ich lass mich von diesem Arschloch nicht erpressen! Dann sollen die Leute eben wissen, welchen Mist ich früher gebaut hab. Wenn sie mich dafür verurteilen wollen, bitte! Und wenn sie mir dafür meinen Job wegnehmen wollen – auch fein! Dann verdiene ich mein Geld eben anders. Ich werde euch deswegen sicher nicht auf der Tasche liegen, keine Sorge!«

Phil bedachte ihn mit einem alles sagenden Blick. »Das ist das Letzte, worüber ich mir Sorgen machen würde, und das weißt du auch. Aber du liebst deinen Job. Und selbst wenn du denkst, du könntest ihn aufgeben und dafür bei den Ghost Reapers einsteigen – wenn Carlton deine Jugendsünden bloßstellt, wird er es auch bei Matt tun und damit seine gute Reputation kaputtmachen. Das kann Matt alles nehmen, was er sich in den letzten Jahren aufgebaut hat. Willst du das wirklich riskieren?«

»Das ist nicht fair«, sagte Matt sofort. »Benutze mich nicht, um Gabriel emotional zu erpressen.«

Phil warf einen beschwörenden Blick an die Decke, dann fuhr er sich über die Augen und sah von einem zum anderen. »Jungs, ich will keinen von euch erpressen. Ihr seid erwachsen. Ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt. Ich möchte nur, dass ihr euch die Konsequenzen klarmacht, wenn ihr Carlton und Blaine für das, was heute passiert ist, an den Pranger stellt. Fragt euch, was ihr dabei gewinnt, und ob es das wert ist, wenn ihr auf der anderen Seite eine ganze Menge verlieren könnt. Wenn ihr öffentlich durch den Schmutz gezogen werdet, euch vielleicht sogar nachträglich noch vor Gericht verantworten und um eure Existenzen kämpfen müsst, büßt ihr nicht nur Glaubwürdigkeit und Sympathien bei der Öffentlichkeit ein, euch fehlen auch Zeit und Energie, um weiter gegen Carlton vorzugehen. Ihr würdet im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses stehen und zwar nicht nur in unserer Community, sondern in ganz London. Solche Aktionen wie das heimliche unter die Lupe Nehmen von Newfield fällt für euch dann flach, obwohl das wirklich etwas gegen Carlton ausrichten könnte, wenn ihr dort Zeugen und Beweise gegen ihn finden solltet. Überlegt euch also bitte, was euch wichtig ist und wie ihr es am besten erreichen könnt, und prescht nicht einfach kopflos vor, weil ihr gerade voller Wut seid.«

Er blickte kurz zu Matt, nahm dann aber vor allem seinen Sohn ins Visier. Als Teenager war Matt der unberechenbarere Hitzkopf der beiden gewesen, mittlerweile hatte sich das allerdings gewandelt und Phil konnte mehr als deutlich spüren, wie sehr es in seinem Ältesten brodelte – besonders nach allem, was in den vergangenen Tagen passiert war. Gabriel hatte sich in letzter Zeit oft zügeln und die Faust in der Tasche machen müssen und Phil grauste es davor, was passieren würde, wenn Carlton sie weiter attackierte. Allzu oft durfte man bei Gabriel keinen falschen Nerv mehr treffen, bevor er explodieren würde. 

Wie um das zu bestätigen, verpasste Gabriel dem Sofa einen Tritt. 

Carlton ein weiteres Mal triumphieren zu lassen, weil der ihn in der Hand hatte … 

Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest ballte er seine Hände zu Fäusten. 

Wenn –

»Hey.« Ella trat zu ihm. »Es geht mir gut, okay?« Sie schlang ihre Arme um seine Mitte und reckte den Kopf hoch, um ihrem Bruder in die Augen sehen zu können. »Mir ist nichts passiert.«

Sofort lockerten sich Gabriels Fäuste, als er die Umarmung ganz automatisch erwiderte. »Nichts stimmt nicht. Aber ich bin unglaublich dankbar, dass nicht mehr passiert ist.« Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Aber darum geht’s hier nicht, Ellie.«

»Stimmt«, antwortete sie und hielt ihn weiter fest. »Es geht darum, dass ich nicht will, dass du wegen mir losziehst und Blaine und Carlton Ärger machst, der dich – oder Matt – ins Gefängnis bringen könnte. Ja, was heute passiert ist, war scheiße. Aber ich gönne Blaine jetzt ganz sicher nicht den Triumph, dass ich mich davon fertigmachen lasse und noch ewig drüber nachdenke. Okay? Ich komm damit klar. Allerdings nur, wenn ich keine Angst haben muss, dass du deswegen irgendeinen Mist baust. Also lass es, ja? Bitte.«

Gabriel schnaubte hilflos, als sie mit diesem Welpenblick zu ihm aufschaute, den sie schon als Kleinkind perfektioniert hatte und gegen den man sich kaum wehren konnte. Er zog sie fest an sich und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Der Duft von Apfelshampoo und irgendwas Vanilligem drang ihm in die Nase und er schloss die Augen, als ihn der Gedanke überwältigen wollte, wie leicht er seine kleine Schwester heute hätte verlieren können.

Vehement kämpfte er ihn nieder und wollte die Wut zurückhaben. Mit Wut konnte er leichter umgehen. Die konnte man bündeln und an jemandem auslassen. Blaine, zum Beispiel. Oder besser noch, Carlton. Doch es war unmöglich, diese Wut zurückzubekommen, während Ella ihn so fest an sich drückte.

»Mach keinen Mist, okay?«, murmelte sie an seine Brust. »Wir brauchen dich hier.«

Gabriel schluckte.

Shit.

Wenn es nur um ihn selbst gegangen wäre, hätte er sich Carlton vorgenommen – ohne Rücksicht auf Verluste.

Aber sein Dad hatte recht. 

Carlton würde dann auch Matts Reputation zerstören und das würde Gabriel nie zulassen. Matt hatte die Ghost Reapers ganz alleine aus dem Nichts aufgebaut und verdammt hart für ihren guten Ruf gearbeitet. All die Zeit, Energie und das Geld, das in der Agentur drinsteckte … Es wäre für Matt eine Katastrophe, das zu verlieren, und daran wollte Gabriel ganz sicher nicht schuld sein. 

Aber es ging nicht nur um Matt. Auch für ihre Eltern – seine wie Matts – konnte es Probleme geben, wenn herauskam, aus welchem Ärger sie Matt und ihn immer wieder herausgeboxt hatten. Ihnen deswegen jetzt noch einmal Kummer und Sorgen zu bescheren – und vielleicht sogar ihre Existenzen oder all die politischen Erfolge, die sie bisher errungen hatten, zu gefährden – wäre unverantwortlich und alles andere als fair.

Niemand ist eine Insel …

Shit! Shit! Shit!

Manchmal wünschte er, er wäre es. Vieles wäre so viel einfacher, wenn er nur an sich selbst denken und niemanden sonst im Blick haben müsste. Aber sich von allen loszusagen, packte er einfach nicht. Dafür liebte er seine Familie und seine Freunde zu sehr – und sie waren ihm zu wichtig, als dass er sie in eine Schlammschlacht mit hineinziehen würde, bei der Carlton am längeren Hebel saß.

Noch …

Er drückte Ella noch einmal kurz an sich und gab ihr einen Kuss auf den Haarschopf. Dann schob er sie von sich und suchte ihren Blick. »Ich verspreche, ich mache keinen Mist. Okay?«

Sie legte den Kopf schief und musterte ihn einen Augenblick lang prüfend. »Okay.« Sie zog ihn zu sich herunter, gab ihm einen Kuss auf die Wange und dolchte dann einen Blick in ihn, der plötzlich gar nicht mehr so welpenmäßig daherkam. »Und wehe, wenn nicht!« Damit entließ sie ihn und hockte sich zu Jaz aufs Sofa.

Machtlos rollte Gabriel die Augen und sah hilfesuchend zu Matt, doch der hob nur die Schultern und grinste reichlich unverschämt.

»Sorry, aber ich bin ganz bei ihr.«

Schnaubend ließ Gabriel sich neben ihn aufs Sofa fallen. 

»Hey. Wir kriegen Carlton dran. Definitiv.« Matt strich ihm über den Rücken und drückte versichernd seine Schulter. »Halt nur nicht heute.«

»Ja, das sehe ich genauso.« Edna hatte Tee und heiße Schokolade an alle verteilt und drückte jetzt auch Gabriel eine Tasse in die Hand. »Hier. Trink das. Mit einer guten Tasse Tee ist alles besser zu ertragen.« Sie goss sich selbst einen ein, setzte sich damit in ihren Sessel und nahm dann Cam ins Visier, der neben Sky und Jules auf der anderen Couch saß. »In meiner Funktion als altes weises Familienoberhaupt erkläre ich das Thema Carlton damit als erledigt für heute und wir kommen nun zu dir, junger Mann. Was brennt dir auf der Seele?«

Alle folgten ihrem Blick und richteten ihre Augen auf Cam.

Der verzog das Gesicht. Grannys seltsamer sechster Sinn, was Lügen und Geheimnisse anging, war echt gruselig. Doch zumindest machte sie es ihm so leicht, das Thema auf den Tisch zu bringen.

»Meine Kräfte sind – anders. Stärker.« Er erzählte den anderen, was er beim Kämpfen gegen die Geister im Trainingshaus festgestellt hatte.

»Okay, so überraschend kam das sicher zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt«, meinte Sue, als er geendet hatte. »Aber vermutlich hast du diesen plötzlichen Entwicklungsschritt gemacht, weil du im Tumbleweed Park so über dich hinauswachsen musstest.« 

»Außerdem hast du in diesem Jahr unheimlich viel trainiert und ohnehin schon verdammt große Fortschritte gemacht«, fügte Gabriel hinzu. »Sei also stolz darauf. Immerhin hat dir die Entführung an Äquinoktium dann wenigstens eine Art Belohnung eingebracht.«

Cam verzog das Gesicht. »Es fühlt sich aber anders an als sonst, wenn ich besser geworden bin. Das ging immer … keine Ahnung … langsamer? Letzte Woche, als ich im Bürohaus mit Jules den Schatten von euch weggelockt hab, war ich danach total fertig. Heute war das Biest im Keller des Trainingshauses kein Problem, obwohl wir vorher schon vier Graue vernichtet hatten. Ich konnte Jaz sogar noch Energie geben und danach drei Geister in der Küche erledigen, ohne dass ich das besonders gespürt hätte.«

»War der Schatten im Keller denn genauso stark wie das Riesenbiest im Bürohaus?«, hakte Connor nach.

Jules schüttelte den Kopf. »Nein. Der im Bürohaus war deutlich stärker.«

»Und was war nach der Küche?«, fragte Sky. »Als du die Geister auf der Galerie gebändigt hast?«

Cam hob die Schultern. »Da war es wie immer und ich hab gemerkt, dass ich langsam müde werde. Aber in der Bibliothek hatte ich dann trotzdem noch genug Energie, um meinen Silbernebel zu einem Netz zu verknüpfen, um die beiden Schatten in Schach zu halten.«

Sky verzog das Gesicht und zerwühlte ihrem Bruder liebevoll die Haare. »War keine gute Idee, stimmt’s?«

Überrascht drehte Cam sich zu ihr um. »Du kannst das auch?«

»Yep.« Sie nickte hinüber zu Gabriel und Matt. »Genauso wie die beiden. Dieses Netz ist aber nicht ganz ungefährlich. Du kannst Geister damit zwar einschüchtern und zurückdrängen, was bei Kämpfen in engen Räumen echt hilfreich sein kann. Aber du bietest ihnen damit gleichzeitig auch eine große Angriffsfläche, in die sie ihre Geisterfäden jagen können. Und das ist übel, weil sie dir so an vielen Stellen gleichzeitig Energie rauben können und zig Geisterfäden auf einmal zu blocken, ist verdammt schwierig. Du solltest das Netz daher nur gegen schwächere Geister einsetzen, die sich davon abschrecken lassen. Niemals gegen Schatten. Sobald die sich vom ersten Schreck erholt haben, attackieren sie dein Netz.«

Missmutig fuhr Cam sich über die Augen. »Das wusste ich nicht.«

»Woher auch?« Aufmunternd drückte Sky ihm die Schulter. »Wenn wir geahnt hätten, wie weit deine Kräfte schon fortgeschritten sind, hätten Gabe und ich dich darauf vorbereiten können, aber ich schätze, Mum hat recht und du hast an Äquinoktium einen ziemlich großen Entwicklungsschritt gemacht. Und heute kam sicher noch die Angst um Ella hinzu, die dich – und deine Kräfte – zusätzlich zu Höchstleitungen angestachelt hat.«

Cam nickte zögernd. Was Sky und die anderen sagten, klang logisch. Trotzdem fühlte sich sein plötzlicher Kräfteboost eigenartig an. Es war zwar cool, stärker zu sein und mehr auszuhalten, aber gleichzeitig schienen seine Kräfte damit auch unberechenbarer zu werden. Sie waren wie falsche Freunde, die etwas Tolles versprachen, dann aber doch nur mit Vorsicht zu genießen waren.

»Hey, keine Sorge«, sagte Gabriel, weil er sich denken konnte, was Cam gerade durch den Kopf ging. »Du wirst ganz schnell wieder raushaben, was du kannst. Wir gehen in den nächsten Tagen gemeinsam Geisterjagen, dann kannst du deine Kräfte unter unserer Anleitung austesten. Vermutlich wirst du dich am Anfang ziemlich unbesiegbar fühlen und dann kommt irgendwann ein Geist, der nicht mal besonders stark sein muss, und haut dich um. Das ist nach einem größeren Kräfteschub aber ganz normal und ging uns allen schon mal so. Wenn du einfach weitertrainierst, wirst du deine neuen Fähigkeiten schnell wieder genauso einschätzen können wie deine alten.«

»Ich kann dich in der nächsten Woche zu ein paar Einsätzen der Ghost Reapers mitnehmen, wenn du willst«, bot Matt ihm an, da Cam noch immer bedrückt und verunsichert wirkte. »Natürlich nur, wenn das für euch okay ist«, fügte er mit einem Blick zu Sue und Phil hinzu. »Aber Cam sollte sich möglichst schnell wieder vertraut mit seinen Kräften fühlen und Gabe, Sky und Connor können ihn nicht begleiten, wenn sie im Dienst sind. Mitnehmen können sie ihn auch nicht und Cam alleine mit Jules, Jaz und Ella losziehen zu lassen, ist im Moment vielleicht ein bisschen zu riskant.« Er warf einen entschuldigenden Blick zu den vieren. »Ich weiß, ihr seid ein verdammt gutes Team, aber bis Cam wieder sicher einschätzen kann, wo seine neuen Grenzen liegen, solltet ihr ein Back-up haben, falls er plötzlich schlappmacht oder irgendwas ausprobiert, bei dem keiner von euch die Konsequenzen abschätzen kann.«

»Alles gut«, sagte Jaz sofort mit einem frechen Grinsen. »Solange wir auch mit zu deinen Einsätzen kommen dürfen.«

Matt hob die Schultern. »Sicher. Ich denke, es wäre gut, wenn auch ihr seht – und mitlernt – wie Cams Kräfte sich verändert haben. Falls dann doch mal was schiefgeht, wisst ihr, woran es liegt und könnt helfen. Und wenn bei euch solch ein Kräfteschub passiert, seid ihr schon darauf vorbereitet.«

»Das klingt mega!«, meinte Jaz begeistert. »Und natürlich total vernünftig«, fügte sie mit einem Blick zu Sue und Phil rasch hinzu. 

»Dürfen wir?« Cams Miene hatte sich deutlich aufgehellt. Mit den Ghost Reapers auf Geisterjagd zu gehen, klang genial. Nicht nur, um seine Fähigkeiten wieder in den Griff zu bekommen. Mit ihnen würde das Geisterjagen auch an unterschiedlichen Orten und nicht nur im Wald des Heaths stattfinden, und das wäre eine echt spannende Abwechslung.

Sue tauschte einen Blick mit Phil.

Der hob abwehrend die Hände. »Ich finde, es klingt wie eine gute Idee, aber du kennst unsere Gewaltenteilung. Für medizinische Sachen bin ich der Experte, für alles Paranormale bist du zuständig, also hast du hier das letzte Wort.«

Schmunzelnd verdrehte Sue die Augen und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Dein Angebot ist sehr großzügig und wir nehmen es gerne an«, sagte sie dann an Matt gewandt. 

»Yes!« Jaz boxte in die Luft und hielt erst Cam, dann Ella und Jules ihre Hand für ein High-five hin.

»Ich hoffe nur, du weißt, welchen Sack Flöhe du da versuchst, zu hüten«, seufzte Phil theatralisch und mit bedeutungsschwerem Blick.

Grinsend winkte Matt ab. »Keine Sorge, das passt schon.«

»Ich schätze, unsere Squad wird in der nächsten Woche zur Dämmerzeit wieder zum Geisterbeseitigen eingesetzt«, meinte Gabriel. »Falls die Ghost Reapers also an einem Abend keinen Auftrag haben sollten, könntet ihr mit den Kids dort trainieren, wo wir gerade arbeiten. Offiziell dürfen wir natürlich keine minderjährigen Zivilisten zu unseren Einsätzen mitnehmen, aber irgendwo müssen Totenbändiger ihrem Nachwuchs ja all die tollen Dinge beibringen, die unsere Kräfte so zu bieten haben. Und wenn das zufällig am selben Ort ist …«

Wieder grinste Matt. »Ich denke, das kriegen wir hin.«

Cam dagegen warf seinem älteren Bruder einen düsteren Blick zu. »Du willst nur ein Auge auf mich haben, wenn ich meine neuen Kräfte ausprobiere.«

»Exakt.«

Cam schnaubte genervt. »Mit den Ghost Reapers, Jules, Jaz und Ella hab ich doch schon mehr als genug Aufpasser.«

»Nimm das nicht persönlich.« Sky stupste ihren Finger in Cams Rücken. »Dein großer Bruder kann da nicht aus seiner Haut. Und wenn Jules, Ella oder Jaz so einen Kräfteboost bekommen hätten, würden wir bei ihnen dasselbe tun. Es liegt also nicht an dir.«

Jules sah zu Matt. »Wenn wir in den nächsten Tagen zusammen trainieren, kannst du mir dann auch diesen Trick beibringen, mit dem du vorhin Gabes Energie eingefangen hast, als er auf Carlton losgehen wollte?« Er warf einen kurzen Blick zu Cam. »Das sah wie etwas ziemlich Nützliches aus, wenn man mit einem Hitzkopf unterwegs ist, der gerne mal viel zu leichtsinnige Dinge tut.«

Cam schnappte empört nach Luft, aber bevor er etwas sagen konnte, warf Gabriel Jules eins der Sofakissen an den Kopf.

»Vorsicht, kleiner Bruder. Ganz dünnes Eis.«

Sofort pfefferte Jules das Kissen zurück.

Ella grinste und fasste Jaz’ Hand. »Ehrlich gesagt würde ich den Trick auch gerne lernen.«

Jaz bedachte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. Ellas Grinsen wurde noch ein bisschen breiter und sie sah von Jaz zu Cam und dann zu Gabriel. »Na ja, ihr drei müsst schon zugeben, dass sich in unserer Familie tatsächlich einige Hitzköpfe tummeln. Da wäre es sicher nicht schlecht, wenn eure Gegenpole ein paar Hilfsmittel hätten, um euch auszubremsen.«

Sky hob demonstrativ die Hand. »Yep, da bin ich ganz bei Ella. Eigentlich hätten wir es ihnen schon längst beibringen sollen.«

Gabriel bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Mal ganz davon abgesehen, dass dieser Trick eine ziemliche Bevormundung ist, ist die Sache verdammt gefährlich, und das weißt du.«

Unbeeindruckt erwiderte Sky seinen Blick. »Genau deshalb sollten wir es ihnen zeigen, bevor sie es alleine ausprobieren – oder bei den falschen Leuten.«

»Warum ist es so gefährlich?«, fragte Ella sofort neugierig. »Ist der Trick so schwierig?«

Matt schüttelte den Kopf. »Nein, schwierig ist er eigentlich gar nicht.« Er rief seine Energie und ließ die silbernen Schwaden seine Hand umspielen. Dann hielt er sie Gabriel hin.

»Ernsthaft?«, schnaubte der.

»Deine Revanche. Sozusagen.« Auffordernd hielt Matt ihm weiter seine Hand hin.

Gabriel verdrehte die Augen. »Du weißt, dass das damit nichts zu tun hat.« Trotzdem rief er seinen Silbernebel und ließ seine Energie Matts Hand umwickeln. Dann blickte er zu seinen jüngeren Geschwistern. »Wie ihr seht, ist es wirklich easy. Ihr müsst eure Energie einfach nur lenken und sie die Hand des anderen umschlingen lassen.«

»Und warum ist das so gefährlich?«, wollte Ella wissen.

»Weil die Energien sich dabei berühren.« Fasziniert betrachtete Jules Matts Hand, die Gabriel mit seinem Silbernebel umhüllt hielt. »Damit macht ihr euch für einander extrem verwundbar, stimmt’s?« Er sah von den Händen auf und suchte stattdessen erst Gabriels Blick, dann Matts. »Wenn so enger Kontakt zwischen den Energien besteht, könnt ihr dem anderen in einem Sekundenbruchteil die komplette Lebensenergie nehmen.«

Gabriel nickte. »Ganz genau.« Er ließ Matts Hand wieder frei. »Das macht diesen Trick so gefährlich. Ihr dürft ihn niemals, wirklich absolut niemals, gegen einen Feind einsetzen, verstanden?« Sein Blick war bitterernst, als er von einem zum anderen sah und allen war klar, dass das hier eine der wenigen Regeln war, die Gabriel aufstellte – und an die man sich ohne Diskussion zu halten hatte. »Selbst wenn ihr glaubt, jemandem kräftemäßig überlegen oder schneller zu sein als er, stoppt ihn niemals auf diese Weise, denn wenn ihr nur einen Wimpernschlag zögert, zu langsam seid oder der andere stärker ist als ihr, seid ihr tot. Kapiert?«

Die vier nickten.

»Aber auch wenn ihr einen Freund aufhalten wollt, bevor der etwas Unüberlegtes tut, ist die Sache nicht ganz ungefährlich«, übernahm jetzt Sky. »Meistens wird so was in einer Situation passieren, in der derjenige wütend, verzweifelt oder voller Hass ist. Wenn ihr dann versucht, ihn zu stoppen, richten sich diese Gefühle gegen euch, weil derjenige gerade ein Ventil braucht und ihr dann das einzige seid, was da ist. Vermutlich wird er sogar noch wütender, weil ihr ihn bevormundet und nicht das tun lasst, was er gerade tun will. Ihr müsst also absolut sicher sein, dass euch derjenige, den ihr stoppt, niemals etwas anzutun würde, selbst wenn er voller Hass, Wut oder Verzweiflung ist und sie gegen euch richtet. Denn sollte er auch nur für den Bruchteil einer Sekunde die Kontrolle verlieren, wenn eure Energien sich derart eng berühren, kann euch das das Leben kosten.«

Alle vier sahen sie leicht geschockt an und blickten dann unisono wieder hinüber zu Gabriel und Matt. 

»Wow«, murmelte Jaz.

»Ich will das trotzdem lernen«, erklärte Ella entschieden.

»Ich auch«, stimmte Jules ihr sofort zu.

Cam dagegen schüttelte vehement den Kopf. »Du machst das bei mir niemals, verstanden? Auf gar keinen Fall!«

»Warum? Ich weiß tausendprozentig, dass du mir nie etwas antun würdest, egal wie wütend du bist.« Jules wollte Cams Hand nehmen, doch der zog sie weg. 

»Natürlich nicht! Aber ich hab meine Kräfte im Moment nicht unter Kontrolle und wenn ich deshalb dir oder jemand anderem wehtue oder Schlimmeres –«

»Okay, stopp«, ging Sky dazwischen, bevor Cam sich mit seinen finsteren Was-wenn-Szenarios verrückt machen konnte. »Es war zwar sicher alles andere als optimal, dass du ausgerechnet heute gegen all die Geister im Trainingshaus herausfinden musstest, dass du neue Kräfte hast und die auch ihre Schattenseiten haben können. Aber lass dich davon nicht so verunsichern. Nach ein paar Trainingseinheiten hast du alles wieder genauso im Griff wie vorher und dann bist du weder für dich noch für andere eine Gefahr. Versprochen.«

Cam schluckte. 

Darum ging es doch gar nicht, verdammt! Jedenfalls nicht nur.

Er beugte sich vor, stützte seine Ellbogen auf die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen, um niemandem in die Augen sehen zu müssen.

Dass er seinen Kräften im Moment nicht hundertprozentig vertrauen konnte, war zwar ein ätzendes Gefühl, aber er wusste, dass Gabriel und Sky recht hatten. Wenn er trainierte, würde er das hinkriegen. 

Aber etwas anderes machte ihm weit mehr Sorgen, weil das noch keiner angesprochen hatte. Also hatte dieses unheimliche Gewisper, das er hörte, wenn ein Geist ihn verschlang, offensichtlich nichts mit wachsenden Totenbändigerfähigkeiten zu tun. Und wenn es damit nichts zu tun hatte, womit dann? Damit, dass in seinem Kopf etwas nicht stimmte? Dass er die Kontrolle über seinen Verstand verlor? Was, wenn diese seltsamen Stimmen irgendwann ständig in seinem Kopf waren und sie dann plötzlich nicht mehr nur irgendwelche sinnfreien Wortfetzen flüsterten, sondern seine Gedanken und Gefühle beeinflussten? Was, wenn er dann zu einer Gefahr für die anderen wurde, ohne es überhaupt zu merken, weil ihm gar nicht bewusst war, dass seine Gedanken und Gefühle nicht mehr ihm gehörten?

Bei der Vorstellung wurde ihm übel und Kopfschmerzen begannen hinter seinen Schläfen zu pochen.

Sacht legte Jules seinen Arm um ihn und obwohl Cam gerade eigentlich gar keine Nähe wollte, wollte er sie gleichzeitig irgendwie aber doch.

War das nicht auch völlig verrückt? 

Aber Jules tat einfach gut und er fühlte sich sicher und so viel ruhiger bei ihm.

»Hey«, hörte er ihn sanft an seinem Ohr und ein wohliger Schauer lief Cam über den Rücken, als er Jules’ Finger in seinem Nacken spürte und sie in seinen Haaren zu spielen begannen. »Warum bist du so durch den Wind? Deine neuen Kräfte sind doch was Tolles. Vermutlich wären wir ohne sie niemals so gut durchs Trainingshaus gekommen.«

Wieder musste Cam hart schlucken.

Eigentlich wollte er niemandem davon erzählen. Die anderen machten sich ja eh schon ständig Sorgen um ihn. Jetzt dann auch noch seltsame Geisterstimmen, die ihm unverständliches Zeug zuflüsterten? 

Aber sich alleine damit herumzuschlagen, machte ihn total rappelig. Und immerhin hatte es ihm eine ziemliche Last von der Seele genommen, Jules anzuvertrauen, dass er sich ritzte. Manchmal war reden also vielleicht wirklich besser als schweigen. 

Und vielleicht machte er sich ja auch völlig umsonst verrückt und Sue, Sky, Gabriel oder Matt wussten womöglich, wo dieses Geflüster herkam und was es bedeutete.

Gerade als er sich einen Ruck geben wollte, klingelte Gabriels Handy.

»Ruft Thad uns noch mal aufs Revier?«, wunderte Connor sich stirnrunzelnd. Er kannte Gabriels Klingelton für ihren Boss.

Gabriel nahm den Anruf an. »Hey, was gibt’s? … Ja, die sind hier. Wir sind zu Hause. … Ja, die sind auch hier. … Okay, Moment.« Er stellte sein Handy auf Freisprechen. »Jetzt hören dich alle. Was ist los?«

»Ich hab gerade eine Nachricht von einem Kollegen aus meinem alten Revier in Wimbledon bekommen«, drang Thads Stimme ernst aus dem kleinen Lautsprecher. »Es gibt neue Leichen mit durchgeschnittenen Kehlen und zwar genau in dem Herrenhaus, in dem ich damals Cam gefunden habe.« 


Kapitel 13
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Zwei alte verlassene Herrenhäuser an einem Tag. Das ist mein persönlicher Rekord«, meinte Sky, als sie ihren Dienstwagen auf das Haus zusteuerte. »Wie viele dieser alten Kästen wird es in und um London wohl geben?«

»Frag Granny, die kennt sich damit doch mit Sicherheit aus. Aber wahrscheinlich eine ganze Menge«, vermutete Connor neben ihr und spähte durch die Windschutzscheibe.

Ähnlich wie das Haus der Akademie lag auch dieses Anwesen am Ende einer schmalen Privatstraße inmitten eines verwilderten Waldstücks, wirkte aber im Gegensatz zum Trainingshaus deutlich verfallener. Aus der Entfernung waren nur das Dach und das oberste Stockwerk zu erkennen. Der untere Teil des Hauses verschwand in grünbraunem Wildwuchs. Keins der sichtbaren Fenster war mehr intakt und im Dach prangte ein großes Loch. Offensichtlich hatte ein Sturm irgendwann in den letzten Jahren hinter dem Haus einen riesigen Baum entwurzelt, der den Dachstuhl teilweise hatte einstürzen lassen. Die tote Baumkrone ragte wie gruselig erstarrte Tentakeln in den Nachmittagshimmel. Generell wäre die Atmosphäre rund um das verfallene Herrenhaus vermutlich selbst jetzt, am helllichten Tag, ziemlich unheimlich gewesen, wenn davor nicht ein Streifenwagen, ein Wagen der Spurensicherung, drei weitere Dienstfahrzeuge und vier Leichenwagen geparkt hätten, was auf dem schmalen, halb überwucherten Privatweg eine echte Kunst war.

Sky hielt in gebührendem Rangierabstand an und stieg aus. Die anderen folgten ihr. Matt hatte gefragt, ob er sie begleiten durfte, und nach einem kurzen Abklären mit Thad hatte er das Okay bekommen. Sie legten ihre Ausrüstung an und liefen dann gemeinsam weiter zum Haus. Eigentlich war der Tatort bereits gesichert und freigegeben worden, aber in solch düsteren Gemäuern gingen sie lieber auf Nummer sicher.

Je näher sie kamen, desto mehr war zu erkennen, dass der Zahn der Zeit es nicht gut mit dem Anwesen gemeint hatte. Es war umgeben von einem Eisenzaun, der so verrostet war, dass er vermutlich nicht mal mehr schwache Geister abschreckte. Das Tor, das aufs Grundstück führte, hing schief in den Angeln, und der Garten, der das Haus umgab, war als solcher nicht mehr zu erkennen, da er sich nicht wesentlich vom umliegenden Wald unterschied. Das Haus selbst war kaum mehr als eine Ruine. Genau wie in der oberen Etage fehlten auch in unteren die Fensterscheiben und nur vereinzelt ragten noch Scherbenzacken aus den Rahmen. An der Frontseite zogen sich tiefe Risse durch die Fassade, besonders an der linken Haushälfte, bei der der Baum das Dach zerstört hatte. Die rechte Seite wirkte besser erhalten, was aber täuschen konnte, denn hier waren die Außenmauern fast vollständig mit Efeu überwuchert. 

»Echt eine Schande«, brummte Matt, als er das Haus betrachtete. »Wenn die Normalos solche Häuser an Totenbändiger und deren Familien abgetreten hätten, als sie selbst nicht mehr so leben wollten, wären viele der Gebäude sicher heute noch erhalten. Uns hätte die Nähe zu Wald und Geistern nicht viel ausgemacht. Wir hätten sogar im Gegenzug für das Haus in der Umgebung für Sicherheit sorgen können, indem wir Geister in der Nachbarschaft bändigen. Aber nein, lieber lässt man alles verfallen und sorgt damit erst recht dafür, dass sich Geister hier ansiedeln.«

»Yep«, seufzte Sky betrübt. »Manchmal machen unsere Mitmenschen mich sehr, sehr müde.«

Sie liefen über eine kurze Auffahrt, deren einstiger Kiesbelag durch das Unkraut kaum noch zu erahnen war. Unter einem Giebelvordach, das besorgniserregend instabil aussah, stand eine von Wind und Wetter ziemlich gebeutelte Eichentür offen. Davor parkten zwei weitere Leichenwagen.

»Hey«, grüßte Gabriel Thad, der in einem weißen Papieroverall in sicherer Entfernung vom einsturzgefährdeten Vordach auf sie wartete. Am Kragen war zu erkennen, dass er seine Silberweste unter dem Anzug trug. Darüber hatte er seinen Ausrüstungsgürtel mit Taschenlampe und Auraglue geschnallt. »Weißt du mittlerweile, wie viele Leichen es sind? Wenn sie sechs Wagen angefordert haben, scheinen es ja nicht gerade wenige zu sein.«

»Sechsundzwanzig.« Er grüßte Matt mit einem kurzen Nicken. »Alle mit durchgeschnittenen Kehlen.«

Gabriel fluchte. 

»Aber keine Kinder?«, vergewisserte Sky sich.

Thad schüttelte den Kopf und reichte ihnen Tüten mit Overalls. »Zumindest keine kleinen. Zwei der Opfer sind allerdings Jugendliche. Nicht älter als sechzehn, schätze ich. Aber alles Normalos. Keine Totenbändiger.«

»Wie wurden sie gefunden?« Connor sah sich um. »So abgelegen, wie das Haus liegt, kommt hier doch eigentlich keiner einfach so vorbei.«

»Es war wohl ein Cross-run-Läufer«, antwortete Thad. »Ihr wisst schon, diese Sportler, die lieber querfeldein durchs Gelände joggen, statt auf befestigten Wegen. Er war mit seinem Hund unterwegs und stieß durch Zufall hier auf das Haus. Angeblich wusste er nicht, dass es hier steht. Vernünftigerweise wollte er dann auch eigentlich einen Bogen darum machen, weil der Bau dafür prädestiniert ist, tagsüber allen Geistern der Umgebung Unterschlupf zu gewähren. Aber sein Hund gehört wohl zu der Entdeckersorte. Er ist ausgebüxt und an der Hinterseite durch eine zerbrochene Terrassentür ins Haus gerannt. Dort fing er dann an, wie wild zu bellen und ließ sich nicht wieder herauslocken. Also ging sein Besitzer rein, in der Hoffnung, dass es durch all die kaputten Fenster im Erdgeschoss hell genug ist, um Geister auf Abstand zu halten.«

»Das war trotzdem ziemlich leichtsinnig«, meinte Connor stirnrunzelnd, während er in den Papieranzug stieg.

Thad hob die Schultern. »Sag das nicht mir. Aber der Typ liebt seinen Hund wohl sehr und hatte Angst, dass ihm etwas passiert sein könnte. Er fand ihn vor der Eisentür, die in den Keller führt und da waren Blutspuren dran. Zum Glück war er so clever, die Tür nicht anzurühren oder gar aufzumachen. Er schnappte sich nur seinen Hund und rief die Polizei.«

»Das heißt, er hat nicht mitbekommen, was im Keller ist?«, hakte Sky nach.

»Nein. Das Revier aus Wimbledon schickte eine Streife und ihre Spuk Squad her und als die Squad die Leichen gefunden hat, brachte die Streife den Jogger aufs Revier, bevor das entsprechende Großaufgebot hier anrückte. Mit etwas Glück können wir die Sache also unter dem Radar halten. Die Kollegen hier sind genauso wenig scharf auf eine Massenmörder-Hysterie in ihrem Stadtteil – oder in ganz London – wie wir.«

»Fragt sich nur, wie lange wir es noch geheim halten können.« Gabriel zog den Reißverschluss seines Papieranzugs zu und legte wieder seinen Ausrüstungsgürtel um. »Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte oder Hinweise auf den oder die Täter?«

Thad wies auf die Eingangstür. »Tja, das solltet ihr euch besser selbst ansehen.«

»Ist das Haus sicher?«, fragte Connor mit argwöhnischem Blick auf das wenig Vertrauen erweckenden Vordach.

»Was Geister angeht, ja. Die Spuk Squad hat die paar eliminiert, die sich in den Stockwerken über der Erde versteckt hatten. Bei den Leichen im Keller gab es keine. Baulich ist in dieser Bruchbude allerdings gar nichts sicher«, warnte Thad. »Die Kollegen von der Spurensicherung gehen zwar davon aus, dass das Haus nicht ausgerechnet heute in sich zusammenfallen wird, aber ich weiß nicht, wie viel ich auf deren Expertise geben will. Das sind alles keine Statiker. Passt also auf, was ihr anfasst und wo ihr eure Füße hinsetzt.«

»Okay.«

Rasch schlüpften sie unter dem maroden Vordach durch und betraten eine kleine Eingangshalle, von der mehrere Türen abgingen. Sie wirkten aufgequollen von Schimmel und Feuchtigkeit und alle standen offen. Die Zimmer dahinter waren leer und es war schwer zu sagen, welche Funktion sie einmal erfüllt haben mochten. Jetzt beherbergten sie nur noch Dreck und altes Laub, das durch die zerbrochenen Fenster eingezogen war. Wasserflecken und Schimmel zogen sich in grotesken Mustern über Boden, Wände und Decken. Es roch muffig.

Obwohl durch die Fenster genug Licht hereinfiel, schaltete Gabriel seine Taschenlampe an und leuchtete in die ein oder andere dunklere Ecke, doch außer noch mehr Dreck, Laub und Schimmel war dort nichts. Trotzdem fühlte er eine seltsame Beklemmung – und Wut, unbändige Wut. Das hier war das Haus, in dem Cam vor dreizehn Jahren etwas so Fürchterliches hatte durchmachen müssen, dass sein Unterbewusstsein es vor ihm verschlossen hielt. Die Vorstellung, wie viel Angst er und all die anderen Opfer gehabt haben mussten …

Seine Hand krallte sich um den Griff seiner Lampe. Er hoffte so sehr, dass sie hier einen Hinweis finden würden, um diese Dreckskerle zu erwischen.

Thad führte sie durch die Eingangshalle in einen Gang, der zum hinteren Gebäudeteil führte. Auf halbem Weg war in die rechte Wand eine Eisentür eingelassen, die weit offen stand. Helles Licht der Tatortbeleuchtung fiel hinaus in den Gang. Die Tür gehörte definitiv nicht zur ursprünglichen Ausstattung des Hauses, es hatte sie aber schon vor dreizehn Jahren gegeben, das wusste Gabriel aus dem entsprechenden Bericht. Sie war angelaufen und an vielen Stellen rostig, allgemein aber noch immer recht gut in Schuss.

Thad warf einen kurzen Blick zu Matt. »Ich hoffe, du hast einen starken Magen.« Dann trat er durch die Tür und stieg eine steinerne Treppe hinab.

Die vier folgten ihm und Sky schluckte, als ihr der Gestank in die Nase stieg. 

Blut, Schweiß und Fäulnis.

Urin und Kot.

Verwesung.

Am Ende der Treppe lag ein Gang, der optisch sofort deutlich machte, wie alt das Haus sein musste. Dunkle unverputzte Backsteine und grobe Steinplatten machten Wände und Boden aus, alles ausgeleuchtet mit dem kalten Licht der Tatortlampen. Aus dem damaligen Bericht wusste Sky, dass der Keller riesig war und dem Grundriss des Erdgeschosses entsprach. Der Kellergang war recht breit und teilte das Untergeschoss in zwei Hälften. Links lagen vier Eisentüren, die genau wie die obere Kellertür nicht zum ursprünglichen Haus gehört hatten, sondern irgendwann vor dreizehn Jahren hier eingebaut worden waren. Rechts befand sich etwa mittig im Gang ein Rundbogen ohne Tür, der in einen größeren Kellerraum führte. Aus dem Rundbogen zog sich eine breite Blutspur bis zur letzten der vier Türen im Gang. Rechts und links davon standen kleine Schildchen mit Zahlen, mit denen die Spurensicherung auffällige Blutflecken neben der Blutspur markiert hatte. Eine Kollegin, die ebenfalls in einen weißen Papieroverall gehüllt war, hielt alles auf Fotos fest. Sie blickte auf, als die fünf auf sie zukamen.

»Mein Team«, stellte Thad seine Leute der Einfachheit halber im Kollektiv vor und die junge Kollegin nickte knapp zum Gruß.

»Wollen Sie als Erstes das Unangenehme sehen?«, fragte sie und deutete auf den letzten Raum.

Thad nickte seufzend. »Ja, das bringen wir gerne sofort hinter uns.«

Er ging voran und als Gabriel ihm folgte, sah er im Vorbeigehen in die ersten drei Räume. Auch sie waren ausgeleuchtet und Kollegen sicherten Spuren. Auf den ersten Blick wirkten sie wie normale Lagerräume, auf den zweiten fielen jedoch die Ringe mit Eisenketten ins Auge, die in die Fugen von Wänden und Boden geschlagen worden waren und Manschetten für Hände und Füße aufwiesen. 

Gabriel presste die Kiefer aufeinander. Obwohl er diese Details aus dem damaligen Tatortbericht bereits kannte, war es eine ganz andere Hausnummer, sie jetzt mit eigenen Augen zu sehen.

»Was für ein kranker Scheiß«, murmelte Matt betroffen, als er die Ketten ebenfalls sah. Im Gegensatz zu den anderen kannte er den Bericht nicht, sondern nur das, was Gabriel, Sky und Connor ihm daraus erzählt hatten.

Vorsichtig stiegen sie über die Schleifspur und Sky versuchte, sich für den Anblick zu wappnen, der sie erwarten würde, sobald sie in den letzten Kellerraum trat. Sie war nicht zimperlich. Leichen zu sehen, gehörte zu ihrem Beruf, und da sie es dabei oft mit Opfern von Gewaltverbrechern oder Wiedergängern zu tun hatte, waren blutige Anblicke nicht selten. Doch daran gewöhnen würde sie sich sicher niemals – und das wollte sie auch gar nicht.

Der Gestank von Blut und Verwesung intensivierte sich noch einmal, als sie über die Schwelle trat, und sie zog den Mundschutz, der zum Papieranzug dazugehörte, über Mund und Nase. Das half allerdings nur bedingt.

Der Raum war der größte der vier Lagerräume und hatte ähnliche Ausmaße wie ein Klassenzimmer. Vier Forensiker arbeiteten jeweils als Zweierteam an den beiden Längsseiten des Raums und hatten dort je dreizehn Leichen nebeneinander aufgereiht. Sofort fühlte Sky sich an die Untersuchung des Wartungstunnels unter dem Golders Hill Park erinnert. Dort hatte sie mit Connor und Gabriel die Leichen ganz ähnlich aufgereiht, um sie untersuchen zu lassen. Der Unterschied zwischen den Leichen dort und hier sprang allerdings sofort ins Auge: Abgesehen von der geringeren Anzahl an Toten waren die auf der linken Seite des Raums deutlich länger tot als die auf der rechten. 

»Hey, Keith. Das sind meine Leute.«

Außer den vier Forensikern waren noch zwei weitere Personen in weißen Schutzanzügen im Raum: ein stämmiger Mann Ende fünfzig und eine Frau, die Sky auf Mitte dreißig schätzte.

Diesmal stellte Thad sie richtig vor und nannte Matt einen zivilen Helfer, der als freischaffender Geisterjäger mit im Fall involviert war. 

»Chief Inspector Keith Shelby«, stellte sich daraufhin der Mann vor. »Das ist meine Partnerin Chief Inspector Nadia Valeska. Wir sind die Einheit für Mord und Gewaltverbrechen auf dem Polizeirevier in Wimbledon und hoffen, Sie können uns weiterhelfen.«

Commander Pratt, der Leiter des Reviers in Camden, hatte über den Leichenfund unter Golders Hill zwar nach außen den Mantel des Schweigens gedeckt, intern war die Meldung aber natürlich an alle Reviere rausgegangen mit der Bitte, Leichenfunde, die ähnliche Merkmale aufwiesen, in Camden zu melden.

»Keith war schon vor dreizehn Jahren im Revier in Wimbledon«, erklärte Thad. »Allerdings in einer anderen Abteilung. Aber er kam als Verstärkung hinzu, als wir den Tatort gesichert hatten.«

Shelby nickte grimmig. »Grauenvolles Massaker. Damals wie heute.« Er machte eine ausschweifende Handbewegung, die die Toten im Raum umfasste, und sah zu Gabriel, Connor, Sky und Matt. »Wir haben gehört, Sie haben den ähnlich grausamen Fund unter Golders Hill gemacht?«

Sky überließ es Connor und Gabriel, ihren Kollegen davon zu erzählen, und betrachtete stattdessen die Toten genauer. Bei den Leichen unter Golders Hill hatte es sich zum Großteil um Obdachlose gehandelt, von denen viele älter gewesen waren. Der Opfertypus der Toten hier schien dagegen etwas anders zu sein. Ihrer Kleidung nach zu urteilen wirkten einige zwar auch wie Obdachlose, viele allerdings auch wie Sexworker. Und sie waren deutlich jünger. Auf den ersten Blick schätzte Sky keinen älter als dreißig, zumindest in der Gruppe, die erst vor Kurzem getötet worden war. Bei der anderen war sie mit ihrer Schätzung lieber vorsichtig. Sie musste schlucken, als sie in der Reihe der frischeren Leichen ein junges Mädchen sah. Klein und zierlich und wie Thad gesagt hatte, vermutlich nicht älter als sechzehn. Sie hatte hellblondes Haar und ein zartes Gesicht, unter dem die aufgeschlitzte Kehle brutal ins Auge stach. 

Unwillkürlich musste Sky an Ella denken und dass dieser Mistkerl Blaine sie heute mit einem Messer bedroht hatte. 

Es ist nicht Ella. Ella ist zu Hause und es geht ihr gut.

Sie zwang sich, das tote Mädchen wieder mit der gebotenen professionellen Distanz zu betrachten. Die Kleine trug einen knappen Minirock, ein Trägertop und Stiefeletten mit bunten Strasssteinchen. Striemen zog sich um ihre Handgelenke und ihre nackten Arme und Beine waren mit Schürfwunden übersät. Sky seufzte. Vermutlich war sie eine der Verschwundenen vom Babystrich. Genauso wie der Junge, der neben ihr lag. Auch er war klein und zierlich, trug enge Jeans mit einem auffälligen Nietengürtel und ein Tanktop, das bis zum Bauchnabel abgeschnitten war. Das braune Haar war zerzaust, Kajal und Wimperntusche verschmiert. Genau wie bei dem Mädchen – und wie bei allen anderen Leichen, wie Sky nach einem schnellen Blick feststellte – waren seine Handgelenke aufgeschürft und auch er hatte Schürfwunden an den Armen.

»Können Sie schon was zum Todeszeitpunkt sagen?«, hörte Sky Connor hinter sich fragen, deshalb ging sie zurück zu den anderen. 

Die Leiterin des forensischen Einsatzteams war zu ihnen getreten. Sie war eine korpulente Frau Anfang sechzig und stellte sich ihnen als Doktor Monica Stanfield vor. 

»Genauere Angaben kann ich erst nach einer gründlichen Untersuchung der Toten in der Gerichtsmedizin machen, aber als grobes Zeitfenster würde ich sagen, die älteren Leichen liegen seit ungefähr einem halben Jahr hier, die jüngeren vermutlich eine Woche. Hier im Keller waren sie geschützt vor äußeren Einwirkungen und es ist kühl. Das hat den Verwesungsprozess verlangsam, allerdings wurde er bei den jüngeren Leichen durch die Nähe zu den älteren beeinflusst. Daher kann ich Ihnen dazu erst mehr sagen, wenn wir Gewebeproben im Labor untersucht haben.«

»Wäre es Ihrer Einschätzung nach möglich, dass die erste Gruppe zum Frühlingsäquinoktium getötet wurde und die zweite Anfang dieser Woche in der Unheiligen Nacht?«, fragte Gabriel.

Doktor Stanfield nickte. »Das liegt durchaus im möglichen Zeitrahmen. Und ich weiß, was vor dreizehn Jahren in der Nacht des Frühlingsäquinoktiums hier geschehen ist. Ich gehörte zum forensischen Team, das damals die Leichen untersucht hat, und auf den ersten Blick gibt es hier etliche Parallelen. Damals wurde der Fall allerdings schnell geschlossen, weil detaillierte Analysen bei über achtzig Leichen horrende Kosten in die Stadtkasse gerissen hätten und da es sich nur um Obdachlose handelte, hatte der Stadtrat die Gelder nicht genehmigt.« Der Tonfall in ihrer Stimme machte deutlich, was sie davon hielt. »Ich bin gespannt, wie es diesmal laufen wird. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin auch dafür, die Morde nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, weil die Bevölkerung wegen des Unheiligen Jahres und des Beginns der dunklen Jahreszeit ohnehin schon nervös genug ist. Da müssen die Medien nicht noch Panik wegen eines Massenmörders schüren. Aber«, sie wies in den Raum voller Leichen, »Tatsache ist nun mal, dass es einen oder sogar mehrere Massenmörder in unserer Stadt gibt und da sollte die Anweisung von oben lauten, dass der oder die Täter auf jeden Fall gefunden werden sollten, und dafür sollten uns die Gelder für alle erdenklichen Mittel zur Verfügung gestellt werden.«

»Glauben Sie mir, bei uns rennen Sie damit offene Türen ein«, seufzte Thad. »Wir Spuks fordern schon seit Wochen mehr Ausrüstung und mehr Personal, um eine größere Sicherheit der Bevölkerung in den kommenden Monaten zu gewährleisten. Aber davon wurde bisher auch noch nichts bewilligt. Ich würde also nicht davon ausgehen, dass Ihnen diesmal mehr Gelder zur Verfügung gestellt werden, damit wir den oder die Täter finden. Zumal es sich ja bei den Opfern allem Anschein nach erneut wieder nur um Obdachlose und Sexworker handelt.«

»Vielleicht sollte man mit der Sache dann doch mal an die Presse gehen«, meinte Doktor Stanfield grimmig. »Wenn die Öffentlichkeit panisch wird und Aufklärung fordert, findet der Stadtrat ja vielleicht ganz plötzlich doch Möglichkeiten, Gelder aufzutreiben.«

Valeska schüttelte den Kopf. »So sehr, wie ich Ihre Meinung teile, aber wir haben eine größere Chance, den oder die Täter zu schnappen, wenn wir den Fund dieser Leichen unter Verschluss halten. Wir werden hier Kameras installieren, um Haus und Straße zu überwachen. Wenn der oder die Täter hierher zurückkehren, bekommen wir so vielleicht Hinweise auf sie.«

»Dann bleibt aber nur zu hoffen, dass die Täter hier nicht womöglich selbst Kameras installiert haben«, gab Matt zu bedenken. »Immerhin könnten sie das Haus ja überwachen, um bei einer zufälligen Entdeckung wie sie heute passiert ist, gewarnt zu werden.«

Valeska nickte bitter. »Das liegt natürlich im Bereich des Möglichen und natürlich werden wir die Umgebung auf Kameras prüfen lassen.«

»Haben Sie bei Ihren bisherigen Untersuchungen sonst noch irgendwas herausgefunden, das uns bei den Ermittlungen weiterhelfen könnte?«, wandte Gabriel sich wieder an Doktor Stanfield. »Können Sie vielleicht sagen, ob es nur ein Täter oder mehrere waren?«

Die Ärztin schnaubte. »Ich war schon vor dreizehn Jahren davon überzeugt, dass es mehrere Täter waren, auch wenn mein damaliger Vorgesetzter obrigkeitshörig in den Abschlussbericht geschrieben hat, dass es sich nur um einen Einzeltäter gehandelt hat. Ein durchgeknallter Psychopath als wahrscheinlicher Täter war leichter zu verdauen als die Vorstellung, dass mehrere am Werk waren. Ich hatte damals ehrlich gesagt sogar fest damit gerechnet, dass noch weitere Leichen auftauchen werden. Aber in dem Punkt hatte ich mich geirrt – oder sie wurden nie gefunden.«

»Und warum dachten Sie, dass es sich um mehrere Täter handeln musste?«, fragte Sky.

»Na ja, Fakt war, sie starben alle in derselben Nacht und zwar kurz hintereinander. Achtzig Leuten in so kurzer Zeit die Kehlen aufzuschneiden, wäre für einen Einzeltäter eine ziemliche Leistung. Es fanden sich zwar Barbiturate im Blut der Opfer, aber selbst wenn der Täter in einen Blutrausch verfallen wäre, sind achtzig Leute wirklich eine Menge. Zudem hatte er sie ja für seine Tat hierhergebracht und in den Nebenräumen eingesperrt. Wenn die Tat von langer Hand gut vorbereitet gewesen war, wäre das zwar auch für einen Einzeltäter möglich, aber ebenfalls eine ziemliche Leistung. Hinzu kamen die unterschiedlichen Schnittführungen an den Kehlen der Opfer. Die ist abhängig davon, ob ein Täter Rechts- oder Linkshänder ist, seine Größe spielt eine Rolle und auch sein Körperbau, da dieser Rückschlüsse auf die Kraft gibt, mit der ein Schnitt durchgeführt wird.«

»Sie haben bei der Untersuchung der Leichen unterschiedliche Schnittführungen festgestellt und trotzdem wurde im Bericht ein Einzeltäter vermerkt?«, hakte Connor ungläubig nach.

Stanfield hob die Schultern. »Exakt. Es wurde argumentiert, dass der Täter den Opfern wahllos von vorne oder von hinten die Kehlen durchgeschnitten haben könnte. Dadurch ändert sich die Schnittführung natürlich auch. Das mag bei einigen Leichen auch so gewesen sein, trotzdem passten nicht alle zu dieser Theorie.«

Connor konnte bloß den Kopf schütteln.

»Haben Sie die Kinder damals auch untersucht?«, erkundigte sich Sky.

»Nein. Sie wurden nie in unsere Gerichtsmedizin gebracht. Ich weiß nicht, wo man sie untersucht hat – oder ob überhaupt.« Stanfields Blick glitt kurz zu den schwarzen Linien an Skys Schläfe. »Ich weiß, dass es Totenbändigerkinder waren. Es würde mich daher nicht wundern, wenn man sich die Gelder für ihre Untersuchung komplett gespart und nur hier vor Ort kurz ihren Tod festgestellt hätte. Auch ein absolutes Unding und eine verschenkte Chance, den Tätern auf die Spur zu kommen.«

Sky nickte grimmig.

»Wenn Sie ein Profil der Täter erstellen würden, wie würde Ihre Einschätzung aussehen?«, fragte Gabriel. »Im Moment sind wir dankbar für alles, was wir kriegen können, selbst wenn nicht alles Fakten, sondern auch bloße Vermutungen dabei sind.«

»Waren Sie schon nebenan im großen Saal?«, fragte die Ärztin zurück.

»Nein.«

»Dann sollten Sie sich das zuerst ansehen und Ihre eigenen Schlüsse ziehen.« Sie trat hinaus auf den Gang und deutete auf die blutige Schleifspur, die aus dem Rundbogendurchgang des gegenüberliegenden Kellerraums bis zum Raum der Leichen führte. »Wie an der Spur zu erkennen ist, wurden die Opfer aus dem Saal geschleift und dann hier in diesem Raum abgelegt. Die Verletzungen an ihren Handgelenken legen die Vermutung nahe, dass sie zuvor in den Nachbarräumen an Ketten angebunden und vermutlich eine Zeit lang gefangen gehalten wurden. Mein Team sammelt dort gerade Spuren, um diese Theorie zu belegen. Nach den Obduktionen der Leichen kann ich zu einer möglichen Gefangenschaft und ihrer Dauer vielleicht mehr sagen. Versprechen kann ich Ihnen das aber nicht.« 

Sie ging zum Durchgang und trat in den Saal. Die anderen folgten ihr und wieder überfiel Gabriel das überwältigende Gefühl von Wut und Beklemmung, das er bereits beim Betreten des Hauses gespürt hatte. Das hier war der Raum, in dem Thad Cam gefunden hatte. Er erkannte ihn von den damaligen Tatortfotos sofort wieder. Dunkle Backsteinwände, Steinplatten auf dem Boden und eine seltsam gewölbte Decke, die man eher im Keller einer Kirche erwartet hätte, nicht unbedingt unter einem Wohnhaus. Doch das Gebäude war fast zweihundert Jahre alt und vermutlich würde niemand mehr nachvollziehen können, was die Erbauer sich damals dabei gedacht hatten – oder welche Wünsche des damaligen Bauherren sie hier erfüllen sollten.

Der Raum war gut doppelt so groß wie der, in dem die Leichen lagen, und völlig leer, bis auf die Tatortleuchten, Markierungsschildchen und zwei Utensilienkoffer der Spurensicherung. An den Wänden hingen alte Halterungen für Fackeln, doch die waren leer. Auf den verrußten Steinen waren an vielen Stellen dunkle Sprenkel zu erkennen und auf den Bodenplatten befanden sich mehrere Lachen aus getrocknetem Blut. Zwei Forensiker knieten daneben und entnahmen verschiedene Proben.

Gabriel hatte seine Kiefer aufeinandergepresst und merkte gar nicht, wie angespannt er war, bis sich eine Hand auf seine Schulter legte. Matt schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. Gabriel nickte knapp und zwang sich, professionell zu bleiben, obwohl das verdammt schwerfiel.

»Das hier ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der Tatort«, sagte Doktor Stanfield. »Die Tatsache, dass die Leichen von hier entfernt und nebenan gelagert wurden, legt die Vermutung nahe, dass dieser Raum hier als eine Art Opfer- oder Ritualraum gedient hat. Dafür spricht vor allem auch das dort.« 

Die leitende Forensikerin wandte sich zu einer der Stirnseiten des Raums um. Dort befand sich ein offener Kamin, der aus grob behauenen schwarzen Steinen in die dunkle Backsteinwand gemauert und beim Bau des Hauses mit dem Schornsteinsystem des Gebäudes verbunden worden war. Verkohlte Holzscheite und Aschereste lagen darin und auf dem Sims standen mehrere dicke Kerzen in Schwarz und in Weiß. Wachs war an ihnen heruntergelaufen und hatte sich auf dem Sims ausgebreitet. Darüber war in roten Buchstaben ein Satz auf die Backsteine geschrieben worden.

GEMINUS OBSCURUS – ICH BIN BEREIT!

Zwei vertikale Striche, die oben und unten mit einer Schlangenlinie verbunden waren, prangten daneben.




Kapitel 14
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Zwei Stunden später im Haus der Hunts

 

Geminus obscurus?«, fragte Ella stirnrunzelnd. »Was heißt das?«

Nachdem Gabriel, Sky, Connor und Matt die Tatortbesichtigung im alten Herrenhaus abgeschlossen und Fotos von der seltsamen Inschrift gemacht hatten, waren sie zurück nach Hause gefahren, wo der Rest der Familie sie sofort mit Fragen bestürmt hatte.

»Dunkler Zwilling.« Nachdenklich betrachtete Phil das Foto. Sky hatte es auf ihrem Handy aufgerufen und ließ es herumgehen, damit alle es sehen konnten.

Connor nickte. »Ich hab’s auf dem Weg zurück in ein paar Online-Wörterbüchern nachgeschlagen. Obscurus heißt so viel wie dunkel oder finster, kann aber auch die Bedeutung von verborgen, versteckt oder heimlich haben. Und geminus bedeutet Zwilling oder zweigestaltig.«

»Zweigestaltig?« Jaz nahm Skys Handy entgegen, als Phil es rüber zu den Kids reichte, die die zweite Couch bevölkert hatten.

»So was wie Zentauren, halb Mensch, halb Tier«, erklärte Connor. »Und dieses Zeichen mit den beiden Strichen, die oben und unten mit den Wellenlinien verbunden sind, ist ein altes Runensymbol, das auch für Zwillinge steht.«

»Okay.« Jaz reichte das Handy an Jules weiter.

»Und was bedeutet das jetzt?« Jules betrachtete das Foto. »Denkt ihr, geminus obscurus könnte der Name der Sekte sein?« Er sah zu seinen älteren Geschwistern und reichte das Handy dann an Cam weiter. »Das könnte ja ein echt guter Hinweis sein.«

Bedauernd schüttelte Sky den Kopf. »Leider nicht. Zumindest war das Internet dabei keine große Hilfe. Connor und ich haben den Begriff auf der Rückfahrt durch alle möglichen Suchmaschinen und Datenbanken gejagt, aber außer den Übersetzungen der Wörter kam dabei nichts heraus.«

»Na ja«, meinte Jaz. »Wenn das eine geheime Sekte ist, werden die ja vermutlich auch keine Internetseite haben – oder einen Eintrag in Wikipedia. Und falls die sich über das Internet organisieren, dann sicher nicht mit ihrem Namen.«

»Exakt«, seufzte Sky. »Aber auch unter ähnlichen Begriffen haben wir nichts gefunden. Zumindest nichts, was uns auf Anhieb ins Auge gefallen wäre. Das Problem ist, sobald man den Suchbegriff weiter fasst und so was wie Zwillinge plus Ritual oder Sekte eingibt, bekommt man zig Ergebnisse. Da mag vielleicht irgendwo etwas Hilfreiches dabei sein, aber das müssen wir uns in Ruhe ansehen. Auf der Fahrt war dazu noch nicht die Zeit.«

»Ich glaube allerdings ohnehin nicht, dass das sonderlich erfolgreich sein wird«, prophezeite Connor. »Ich bin da ganz bei Jaz. Falls die Sekte das Internet nutzt, dann nur zur Verständigung und das wird sie mit Sicherheit so geheim und unauffällig wie möglich tun.«

Cam hörte die anderen nur noch dumpf, während er auf das Bild mit den blutroten Wörtern starrte und es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief.

Geminus.

Ge – mi – nus.

Sein Herz klopfte so laut, dass er die Schläge in seinen Ohren hörte und er fühlte sich plötzlich wie unter Strom.

»Ich kenne das Wort«, platzte er in das Gespräch der anderen. »Geminus. Ich – ich hab das schon mal gehört. Eigentlich sogar zweimal. Die Stimmen haben es mir gesagt. Ich – ich hab sie nur nicht verstanden. Ich wusste nicht, dass es nur ein Wort ist. Ich dachte, es sind Silben von verschiedenen Wörtern.«

Alle starrten ihn überrumpelt und mit jeder Menge Fragezeichen in ihren Gesichtern an und Cam biss sich auf die Unterlippe, als ihm klar wurde, wie irre sich das gerade angehört haben musste.

»Stimmen?« Gabriel musterte ihn durchdringend. »Welche Stimmen? Wo hast du die gehört? Und was genau haben die gesagt?«

Cam schluckte und merkte, wie er leicht panisch wurde. Mit zittriger Hand reichte er Sky ihr Handy zurück, weil er die schreckliche Schrift nicht mehr sehen wollte. »Ich bin nicht verrückt! So ist das nicht!«

»Cam, niemand hält dich für verrückt«, stellte Phil sofort ruhig klar. »Aber du musst uns genauer erklären, was du damit meinst.«

Cam versuchte seine Gedanken zu ordnen, was bei dem Gefühlschaos, das gerade durch seinen Kopf wirbelte, allerdings nicht einfach war. 

Konzentrier dich, Mann!

Fahrig wischte er sich über die Augen, wünschte, sein Herz würde nicht so heftig pochen, wollte sich nicht so furchtbar unter Strom fühlen, musste verdammt noch mal einen Anfang finden – 

Jules nahm seine Hand. »Hey.« Cams Finger waren eiskalt und Jules schickte ihm Ruhe und Wärme. »Wann und wo hast du diese Stimme zum ersten Mal gehört?«, fragte er sanft.

Die klare Frage half Cam, sich zu fokussieren, und er begann zu erzählen. Stockend zunächst, doch als er einen Anfang gefunden hatte, wurde es immer leichter. Er erzählte zuerst von der Vollmondnacht, als er die Flüsterstimme im Geist des Wiedergängers gehört hatte, dann vom Vormittag, als der Schatten ihm dasselbe zugezischt hatte. Die anderen ließen ihn reden, ohne Zwischenfragen zu stellen, und dafür war Cam dankbar.

»Das – das war keine menschliche Stimme«, schloss er schließlich und suchte nach den richtigen Worten, um es den anderen so gut wie möglich zu beschreiben. »Es war – irgendwas Fremdes. Es kam aus allen Richtungen, wie ein unheimliches Echo von einem ganz schrecklichen Ort. Es fühlte sich an, als wollte es mich abtasten oder prüfen. Es war total widerlich und – und irgendwann war die Stimme in meinem Kopf.« Er schauderte bei der Erinnerung daran. »Ihr Zischen tat weh, richtig weh. Heute war es noch schlimmer als beim ersten Mal. Als hätte jemand ein glühendes Messer in meinen Schädel gerammt – und es klang so, als wäre die Stimme wütend auf mich oder würde mich hassen.« 

In der Hoffnung, dass jemand irgendeinen Sinn in das Ganze bringen konnte, blickte er in die Runde, aber die anderen blickten nur ratlos, verwirrt oder nachdenklich zurück.

»Und diese Stimmen haben dir geminus zugeflüstert?«, fragte Connor nach. »Nur das? Sonst nichts?«

Unsicher hob Cam die Schultern, nickte dann aber zögernd. »Es war verzerrt und schwer zu verstehen. Zumindest am Anfang. Und ich dachte, es wären Silben von mehreren Wörtern, aber jetzt …« Hilflos deutete er auf das Handy in Skys Hand, das noch immer das Foto von der blutroten Schrift zeigte. »Wenn man die Silben zusammensetzt, klang es genau wie geminus. Aber ich kann halt kein Latein. Deshalb hab ich das Wort nicht erkannt.«

»Mann, aber trotzdem hättest du uns davon erzählen müssen!« Kopfschüttelnd raufte Gabriel sich die Haare und Cam schaltete sofort in den Verteidigungsmodus. 

»Das hab ich doch! Als du mich in der Vollmondnacht nach Hause gebracht hast, hab ich dich gefragt, ob schon mal ein Geist mit dir gesprochen hat, wenn du in seinem Inneren warst. Und du hast gesagt, dass Geister nicht sprechen können, und dass das nur Wortfetzen von euch waren, die ich im Geist verzerrt gehört hab.«

Gabriel schnaubte ungläubig. »Ernsthaft, Kleiner? Das war ja wohl kaum ein Erzählen dessen, was du erlebt hattest! Du hattest mit keinem Wort erwähnt, wie seltsam die Stimme gewesen ist, geschweige denn, was sie geflüstert hatte.«

»Weil ich es nicht verstanden hab!«, gab Cam zurück. »Ich dachte, dass meine Fantasie mir bloß einen fiesen Streich gespielt hat, weil ich Angst hatte und mir langsam die Luft ausging. Das war doch wohl logischer, als an eine Geisterstimme zu glauben, oder?« Er sah zu seinen Eltern und hoffte dort auf Zustimmung. »Als ich die Stimme heute dann noch mal gehört hab, wollte ich es euch erzählen. Vorhin. Aber dann kam Thads Anruf wegen der neuen Leichen im Herrenhaus und das war erst mal wichtiger. Und jetzt …« Wieder deutete er auf Skys Handy und blickte hilfesuchend in die Runde. »Was bedeutet das alles? Warum flüstern Geister mir eins der lateinischen Wörter zu, die diese Sektenleute in dem Opferraum an die Wand geschrieben haben?«

»Tja, das ist wohl die Eine-Million-Pfund-Frage«, meinte Jaz trocken. »Ich dachte bis jetzt eigentlich, Geister können nicht sprechen. Also zumindest nicht im eigentlichen Sinn. Hocusse können zwar um Hilfe rufen, um Menschen in eine Falle zu locken, aber das ist ja nur ein Nachahmen. Oder nicht?« Fragend blickte sie zu Sky, Gabriel, Connor und Matt.

»Also im Prinzip stimmt das schon«, antwortete Connor. »Mit uns Menschen scheinen Geister nicht zu sprechen. Es gibt allerdings die Theorie, dass sie untereinander kommunizieren. Die Biester sind zwar eigentlich Einzelgänger, aber während unserer Einsätze erleben wir es immer wieder, dass Geister auch mal gemeinsam vorgehen, wenn sie versuchen, uns in eine Falle zu locken. Das kennst du von eigenen Erlebnissen ja sicher auch.«

Jaz nickte.

»Wissenschaftler haben dazu verschiedene Versuchsreihen durchgeführt«, fuhr Connor fort, »und deren Ergebnisse lassen vermuten, dass stärkere Geister miteinander kommunizieren und sich so eben auch als Team organisieren können. Sie tun es allerdings nur selten, weil sie anscheinend nicht gerne teilen und der Futterneid ausbricht, wenn sie gemeinsam ein Opfer erwischt haben. Deshalb gehen sie in der Regel lieber alleine auf die Jagd.«

»Und wie funktioniert diese Kommunikation?«, fragte Edna. »Haben die Wissenschaftler auch Geflüster gehört?«

Connor schüttelte den Kopf. »Nein. Zumindest nicht, dass ich wüsste. Aber wenn es da neue Erkenntnisse gegeben hätte, wäre das sicher bekanntgegeben worden. Bisher gehen die Forscher davon aus, dass Geister auf einer Frequenz miteinander kommunizieren, die für das menschliche Gehör nicht wahrnehmbar ist. So ähnlich wie bei Hundepfeifen.« Connor musterte Cam grüblerisch. »Aber vielleicht gilt das nicht, wenn man von ihnen verschluckt wird. Welche physikalischen – und damit auch akustischen – Gesetze im Inneren eines Geistes herrschen, konnte bislang noch nicht vollständig ergründet werden. Aber klar ist, dass sich unser Empfinden für Zeit und Raum ändert, wenn wir im Inneren von Geistern sind.«

»Okay, das mag ja alles sein.« Gabriel musterte Cam ebenfalls. »Aber ich wette, es haben sich schon zig Wissenschaftler tausende Male zu Forschungszwecken von Geistern verschlingen lassen. Wir Spuks haben das auch schon x-mal hinter uns. Warum hat dann noch nie jemand so ein Geflüster gehört wie Cam?«

»Vielleicht können Geister es erst ab einer gewissen Stärke und Intelligenz?«, überlegte Ella. »Und dann halten sie extra die Klappe, sobald irgendwelche Forscher mit ihnen herumexperimentieren, um denen nicht zu verraten, was sie können oder wie sie es machen. Und bei euch Spuks gilt vermutlich dasselbe. Wäre doch nur clever, oder nicht?«

Sky verzog das Gesicht. »Ja, das wäre es. Und echt gruselig. Wenn Geister solche Dinge absichtlich vor uns geheim halten, sind sie noch viel intelligenter und heimtückischer, als wir annehmen. Das ist keine schöne Vorstellung.«

»Das erklärt aber immer noch nicht, warum sie dann mit mir reden«, meinte Cam. »Ich bin zwar kein Wissenschaftler oder Spuk, aber ich könnte ja trotzdem allen möglichen Leuten erzählen, was ich gehört hab.« 

Der Schock über das Wort an der Kellerwand und die Erkenntnis, dass es dasselbe war, das er in den Geistern gehört hatte, war noch immer heftig und er nestelte unruhig mit den Fingern am Saum seiner Ärmel herum. Doch es tat gut, mit den anderen darüber zu reden und nicht alles alleine auf seiner Seele lasten zu haben, selbst wenn sie auf die meisten Fragen vermutlich keine Antworten finden würden. Zumindest nicht sofort.

»Vielleicht war ihnen nicht klar, dass du sie verstehen kannst«, warf Matt in den Raum. »Wenn die Biester so clever sind, haben sie vermutlich längst gemerkt, dass wir ihre Kommunikation nicht wahrnehmen, deswegen reden sie vielleicht ganz offen vor uns, weil wir es eh nicht mitbekommen. Leslie hat mal erzählt, wie zwei französische Touristen hier in der U-Bahn über sie gelästert haben, weil sie eine Totenbändigerin ist. Lautstark und unverhohlen, weil sie dachten, Leslie versteht sie nicht. Als sie ihnen dann plötzlich auf Französisch kontra gegeben hat, sind die beiden aus allen Wolken gefallen, weil sie damit nicht gerechnet haben. Bei den Geistern könnte es genauso sein. Vielleicht beschimpfen sie uns ständig, aber wir verstehen es einfach nicht.«

Jaz verzog das Gesicht. »Klingt schräg.«

»Aber warum hört Cam sie dann?« Ella sah von ihrem Bruder zu ihrer Mum und ihren älteren Geschwistern. »Denkt ihr, es hat was mit seinem Kräfteboost zu tun? Der kam zwar erst heute und er hat die Stimme zum ersten Mal schon vor zwei Wochen gehört, aber vielleicht hat sich da der Boost schon irgendwie angekündigt?«

»Ja, das wäre durchaus möglich.« Sue schenkte ihrem jüngsten Sohn ein beruhigendes Lächeln, als Cam unsicher ihren Blick suchte. »Es könnte etwas mit deinem Kräftezuwachs zu tun haben, oder auch damit, dass jeder Totenbändiger ein bisschen anders tickt. Jeder hat andere Talente oder Vorlieben. Annalise und ich haben uns zum Beispiel aufs Stärken spezialisiert und versuchen herauszufinden, inwieweit wir Totenbändiger mit unseren Kräften vielleicht sogar Krankheiten aktiv heilen könnten. Spuks oder freischaffende Geisterjäger wie Matt konzentrieren sich mehr aufs Aufspüren, Kämpfen, Vernichten und Schützen. Dementsprechend benutzt jeder Totenbändiger seine Kräfte ein bisschen anders und entwickelt damit auch bestimmte Stärken oder Eigenarten. Von dir wissen wir, dass du Geister auf besondere Weise spüren kannst. Du kannst erfühlen, wo sie sich aufhalten, und einschätzen, wie stark sie sind, ohne sie mit deiner Silberenergie berühren zu müssen. Wenn die Theorie der Forscher stimmt und Geister bestimmte Frequenzen aussenden und auf ihnen kommunizieren, scheint es ganz so, als hättest du genau dafür ein Gespür entwickelt. Das ist ganz einfach dein Talent. Du hast es entdeckt und immer weiter trainiert und dass es dann jetzt durch das viele Training in den letzten Monaten – und sicher auch durch deine Leistung im Tumbleweed Park – stärker geworden ist, ist eigentlich nur ein logischer Schritt.«

Phil nickte zustimmend. »Das sehe ich genauso.« 

Cam musste zugeben, dass das alles ziemlich logisch klang. Außerdem wirkten seine Eltern völlig unaufgeregt und kein bisschen besorgt – oder so, als würden sie glauben, Cam wäre dabei, den Verstand zu verlieren. Das tat unfassbar gut. 

»Yep.« Auch Ella schien diese Erklärung einleuchtend. »Und wer weiß? Wenn Cam spüren kann, wie stark Geister sind, können die Biester umgekehrt vielleicht auch spüren, wie stark ein Totenbändiger ist und welche Fähigkeiten er hat, wenn sie ihn in sich hineinziehen. Das würde erklären, warum der Geist heute so wütend auf Cam war. Es hat ihn angepisst, als er gemerkt hat, dass Cam ihn versteht. Schließlich könnte Cam dann ja jetzt allen von der geheimen Art der Geisterkommunikation erzählen. Deshalb hat der Geist ihm mit dem Flüstern Schmerzen zugefügt und wollte ihn töten.«

Jaz runzelte die Stirn. »Na ja, aber töten wollen die Biester uns ja ohnehin immer, schon aus dem einfachen Grund, weil sie unsere Lebensenergie haben wollen. Und falls das Biest wütend auf Cam war, weil es gemerkt hat, dass er besondere Fähigkeiten hat, warum beschimpft es ihn dann nicht einfach? Wäre das nicht logischer? Warum flüstert das Biest ihm ausgerechnet geminus zu, dieses Wort von der Sekte? Das ergibt irgendwie keinen Sinn, oder?«

»Nein, eigentlich nicht«, stimmte Gabriel ihr zu. »Zumal Cam ja kein Zwilling ist.«

»Sicher? Wir wissen doch nichts über seine biologische Familie«, gab Connor zu bedenken. »Also können wir ja nicht ausschließen, dass er ein Zwilling ist, oder?«

»Doch, das können wir«, sagte Sue. »Es gibt bei Totenbändigern keine Mehrlingsgeburten.«

»Echt? Warum nicht?«, fragte Connor überrascht.

Sue hob die Schultern. »Man geht davon aus, dass es mit dem Xylanin in unseren Körpern zusammenhängt, aber genau hat man es noch nicht herausgefunden.«

»Okay.« Nachdenklich blickte Connor wieder zu Cam. »Was wäre, wenn es dieser Sekte dann genau darum geht? Wir haben gedacht, sie opfern die Kinder. Aber was, wenn dieses Ritual gar nicht der Opferung gilt, sondern damit eine Art Optimierung erreicht werden soll? Wir haben nicht verstanden, warum Totenbändiger Kinder ihrer eigenen Rasse in einem Ritual töten, wenn es ohnehin nur so wenige Totenbändiger gibt. Aber vielleicht war das Töten gar nicht ihre Intention. Vielleicht wollten sie aus diesen Kindern Zwillinge machen, aber das funktionierte eben nicht und die Kinder sind dabei gestorben.«

Phil runzelte die Stirn. »Du denkst, dieses Ritual könnte der Versuch einer Art paranormalen Klonens sein?«

Connor hob die Schultern. »Ich sag nicht, dass das logisch klingt oder überhaupt irgendwie möglich wäre. Aber Sekten glauben an viele irrsinnige Dinge und es würde erklären, warum Totenbändiger dahinterstecken.«

Alle schwiegen für einen Moment, als sie den Gedanken verdauten.

Dann schüttelte Sky angewidert den Kopf. »Also selbst mit jeder Menge Verständnis dafür, dass es mehr von uns Totenbändigern geben sollte, aber der Zweck darf nicht die Mittel heiligen. Ein paar unserer Kinder auszuwählen und irgendwelche Rituale mit ihnen durchzuführen, bei denen die Sterblichkeitsrate offensichtlich verdammt hoch ist – das ist barbarisch.«

Gabriel starrte finster vor sich hin. »Einer ist besser als viele«, murmelte er dann.

Verständnislos wandte Sky sich zu ihm um. »Was meinst du denn damit?«

Gabriel atmete tief durch. »Ich hab in unserem Fitnesscenter mal eine Weile lang zusammen mit einem Kollegen aus der Scharfschützeneinheit trainiert und als ich ihn gefragt hab, wie er damit klarkommt, wenn er den Befehl erhält, einen Menschen zu töten, sagte er, er habe ein Mantra, das er sich vor jedem Einsatz sagt: Einer ist besser als viele.«

Sky runzelte die Stirn und nickte dann langsam. »Okay. Das ist nachvollziehbar. Der Tod eines einzelnen Attentäters ist besser, als wenn er die Bombe zündet und damit hunderte oder gar tausende Unschuldige tötet. Aber der Vergleich hinkt ja wohl gewaltig, wenn man den Tod von Kindern in Kauf nimmt, um in fragwürdigen Experimenten Zwillingsklone von ihnen zu erschaffen.«

Gabriel schnaubte. »Ich sag ja nicht, dass das logisch ist. Aber ich denke, Connor hat recht: Sekten glauben an irrsinnige Dinge und sie rechtfertigen ihre Taten mit völlig bescheuerten Argumenten.« Er presste kurz die Kiefer aufeinander. »Und nur, falls es sonst noch keinem von euch aufgefallen sein sollte, aber wir kennen einen eiskalten, sadistischen Totenbändiger, der unsere Rasse lieber heute als morgen verdoppeln würde, und dem ich ohne Zweifel zutraue, dass er dafür auch den Tod von ein paar Kindern in Kauf nimmt. Alles zum Wohle unserer Gemeinschaft. Alles für das große Ganze.« 

Ein Blick in die Runde reichte, um zu sehen, dass den anderen derselbe Gedanke gekommen war.

»Wenn wirklich Carlton hinter dieser Sekte steckt …« Sue kämpfte damit, ihre Wut unter Kontrolle zu halten. 

Wenn Carlton all diese Menschen für ein krankes Experiment hatte töten lassen – 

Wenn seinetwegen Kinder gestorben waren – 

Wenn er Cam gequält hatte – 

Eine Hand legte sich auf ihren Rücken.

Phil.

Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Phil gingen mit Sicherheit gerade exakt dieselben Gedanken und Gefühle durch den Kopf wie ihr. Trotzdem schaffte er es, ruhig zu bleiben. Er teilte seine Ruhe sogar mit ihr und dafür brauchte er nicht mal Totenbändigerfähigkeiten. Alleine seine Nähe und seine zärtliche Berührung sorgten dafür, dass ihr Zorn wieder erträglicher wurde.

Verdammt, sie wusste, warum sie diesen Mann so sehr liebte.

Dankbar, dass sie ihn an ihrer Seite hatte, nahm sie seine Hand und verschränkte ihre Finger miteinander. Dann wandte sie sich Cam zu und es zerriss ihr fast das Herz, als sie sah, wie sehr ihm das Ganze zusetzte.

Cam starrte völlig geschockt von seinen Eltern zu seinen großen Geschwistern. »Bin – bin ich dann ein Erfolg?«, fragte er mit kratziger Stimme. »Die anderen Kinder, die Thad damals gefunden hat, waren tot. Wenn – wenn ich das Ritual als Einziger überlebt hab, was – was bedeutet das dann?« 

Er merkte, wie seine Panik immer größer wurde. Er wollte aufspringen, weil all die Fragen, die ihm gerade durch den Kopf schossen, Stillsitzen unerträglich machten. Gleichzeitig war er vor Schock aber wie gelähmt und konnte sich nicht rühren. 

Wenn ihr Verdacht stimmen sollte, was zum Teufel war er dann? 

Er wollte kein Erfolg irgendeines kranken Klonrituals sein!

»Hey.« Jules schlang seinen Arm um Cam und fasste seine Hand. »Wir wissen doch gar nicht, ob das Ritual bei dir wirklich vollzogen wurde.« Er sah hinüber zu Gabriel, Sky und Connor. »In dem Bericht stand doch, dass die Sekte damals von diesen drei Jugendlichen überrascht wurde. Dann könnte es doch sein, dass man mit dem Ritual bei Cam noch nicht angekommen war, oder?«

Cam schüttelte Jules ab, weil er Nähe gerade nicht ertragen konnte, und beantwortete die Frage selbst. »Nein. Ihr habt erzählt, dass ich bewusstlos und total schwach war. Und ich hatte Nasenbluten, genau wie die anderen Kinder. Das bedeutet, dass die auf jeden Fall irgendwas mit mir gemacht haben!«

Gabriel wäre am liebsten aufgestanden, um Cam in den Arm zu nehmen, aber es war offensichtlich, dass sein kleiner Bruder mit Nähe gerade nicht klarkam, deshalb blieb er, wo er war, und suchte nur Cams Blick. »Vielleicht hatten sie mit dem Ritual bei dir angefangen, wurden aber unterbrochen. Irgendwas muss ja bei dir anders gelaufen sein, denn du bist nicht wie die anderen gestorben. Aber ein Erfolg bist du offensichtlich auch nicht, denn Thad hat ja nur dich in der Kiste gefunden. Wenn da zwei Kinder drin gewesen wären, hätte Thad euch beide zu uns gebracht. Und wenn der Klon gestorben wäre, hätte er bei dir in der Kiste gelegen. Dann hätte Thad uns aber erzählt, dass du einen Zwilling gehabt hast.«

»Vielleicht hat die Sekte den Klon mitgenommen.« Cam wirkte noch immer völlig durch den Wind und krallte seine Finger in den Stoff seiner Jeans. »Wenn das Ritual bei mir ein Erfolg war, war ihnen vielleicht nur der Zwilling wichtig.«

»Nein.« Phil schüttelte den Kopf. »Das wäre ein völlig unlogisches Vorgehen. Wenn sie es geschafft hätten, aus dir einen Zwilling zu erschaffen, hätten sie dich auf keinen Fall zurückgelassen. Als einziger Erfolg aus ihrer Versuchsgruppe, wärst du für weitere Forschungen viel zu wertvoll gewesen. Selbst wenn plötzlich Chaos ausbrach, weil diese drei Jugendlichen sie entdeckt hatten, hätten sie dich niemals zurückgelassen, wenn sie einen Grund gehabt hätten, anzunehmen, dass du ein Erfolg sein könntest.«

»Das denke ich auch«, stimmte Sue ihm zu. »Entweder Jules hat recht und sie haben das Ritual nacheinander an euch Kindern vollzogen. Dann warst du vielleicht wirklich der Letzte, sie wurden unterbrochen und das hat dir das Leben gerettet. Oder – wenn sie das Ritual gleichzeitig an euch allen angewendet haben – bist du vielleicht irgendwann im Laufe der Durchführung bewusstlos geworden, weil es zu viel für dich wurde, und dein Körper, deine Seele oder beide haben die Notbremse gezogen. Dann dachten die Sektenmitglieder vermutlich, dass du gestorben bist. Wahrscheinlich haben sie sich nicht mal groß darüber gewundert, wenn du nicht der Erste ihrer Probanden warst, der das Ritual nicht durchgehalten hat.«

Cam wollte ihr glauben. Lieber war er ein Schwächling, der irgendwann während des Rituals schlappgemacht hatte, als der Erfolg eins so kranken Experiments.

Es herrschte Stille im Wohnzimmer, als alle einen Moment brauchten, um ihre Gedanken zu ordnen. Dann meinte Sky mit Blick zu Cam: »Was definitiv auch dafürspricht, dass das Ritual damals nicht funktioniert hat, sind die Leichen, die dieses Jahr aufgetaucht sind. Sowohl die im Herrenhaus als auch die unter Golders Hill deuten schließlich darauf hin, dass die Sekte das Ritual noch einmal versucht.«

Gabriel nickte finster. 

»Und warum haben sie damit so lange gewartet?«, grübelte Matt. »Egal, ob wirklich Carlton oder irgendein anderer seiner Gesinnungsleute dahintersteckt, – wenn sie glauben, sie könnten Zwillinge von Totenbändigern erschaffen, hätten sie dann nicht längst damit weitergemacht, um ihr Ziel zu erreichen?«

»Vielleicht haben sie das ja«, gab Jaz zu bedenken. »Wenn sie für dieses Ritual Opfer brauchen, denen sie die Kehlen durchschneiden, haben sie sie ja vielleicht immer in U-Bahn-Schächten oder an ähnlichen Orten entsorgt, und die Leichen wurden bloß noch nicht gefunden.«

Connor schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wenn sie für jeden Versuch so viele Opfer brauchen, wäre das aufgefallen. Selbst wenn sie nur Leute aus den Randgruppen unserer Bevölkerung dafür verschleppen, hätte man das längst bemerkt.«

»Vielleicht sind sie eine Zeit lang aus London weggegangen?«, überlegte Ella. »Als es vor dreizehn Jahren schiefging und die Jugendlichen sie überrascht haben, hatten sie vielleicht Angst, dass die Presse da einen riesigen Wirbel draus macht und sind deshalb aus London weg.«

»Genau!«, sagte Jaz sofort. »Nach Newfield! Vielleicht machen sie auf der Farm mit ihren Experimenten weiter! Wenn die total abgeschieden irgendwo im Nirgendwo liegt, kriegt da doch keiner mit, wenn sie irgendwelche Rituale an Kindern durchführen.«

»Aber das Problem mit der Beschaffung der Opfer bleibt ja weiterhin bestehen«, warf Connor ein. »Sie müssten in der Abgeschiedenheit vielleicht nicht so viel Angst vor Entdeckung haben, aber wenn bei diesem Ritual jedes Mal fast achtzig Menschen geopfert werden müssen, müssen sie die ja irgendwo herbekommen. Und in einer ländlichen Gegend würde es noch viel schneller auffallen, wenn so viele Leute auf einmal verschwinden, glaub mir. Ich komme aus einem Dorf. Wenn da irgendwas Ungewöhnliches passiert, weiß es sofort jeder.«

»Vielleicht haben sie die Opfer aus den umliegenden Städten entführt«, meinte Jaz.

»Selbst das würde aber auffallen«, sagte Gabriel. »Genau wie hier in London. Und vermutlich würde der Verdacht dann schnell auf Newfield fallen, einfach weil dort Totenbändiger zusammenleben und man denen als Erste unterstellen würde, dass sie irgendwas mit dem Verschwinden von zig Leuten zu tun haben könnten.« 

Nachdenklich fuhr Matt sich durch seinen wilden Haarschopf. »Wenn diese Sekte an paranormale Dinge glaubt, könnte es auch sein, dass sie nach dem ersten Misserfolg eine Pause gemacht haben, einfach weil sie es mussten. Was, wenn dieses Ritual nur in Unheiligen Jahren funktioniert? Und dann nur in den Unheiligen Nächten? Das würde erklären, warum in den Jahren dazwischen alles ruhig war und keine Leichen mit durchgeschnittenen Kehlen aufgetaucht oder zig Leute verschwunden sind.«

»Das klingt plausibel«, gab Connor ihm recht. »Allerdings erklärt es nicht, warum sie dann vor dreizehn Jahren nicht weitergemacht haben. Thad hat Cam in der Nacht des Frühlingsäquinoktiums gefunden. Wenn es stimmt und ihr Ritual nur in den Unheiligen Nächten eines Unheiligen Jahres funktioniert, hätten sie es zum Herbstäquinoktium, zu Samhain und zur Wintersonnenwende noch einmal versuchen können. Schließlich wurde der Leichenfund damals ja kleingehalten und bis zum Herbstäquinoktium war Gras über die Sache gewachsen. Dann hätten sie ja eigentlich einen weiteren Versuch starten können.«

»Vielleicht fehlten ihnen dafür Kinder?«, überlegte Edna. »Ich gehe mal davon aus, dass keine Totenbändigerfamilie dafür ihren eigenen Nachwuchs hergeben würde, also hat die Sekte für das Ritual vermutlich die ungewollten Babys genommen, die Normalos zurückgelassen haben. So oft kommen solche Geburten aber nicht vor und wenn die Kinder dann womöglich noch ein gewisses Alter haben müssen, um dieses Ritual vollziehen zu können, fallen einige vermutlich schon raus.«

»Stimmt«, nickte Jules. »Cam kann sich ja daran erinnern, dass man ihm das Geisterbändigen beigebracht hat. Wenn das für das Ritual wichtig ist, können sie keine Babys oder Kleinkinder nehmen. Und auch die Kinder, die beim Geisterbändigen zu schlecht sind oder es zu langsam lernen, fallen raus.«

Er hatte nicht noch einmal versucht, Cam in den Arm zu nehmen. Vermutlich drang gerade viel zu viel auf ihn ein, dass er es nicht ertrug, auch noch körperlich eingeengt zu werden. Dafür hatte Jules vollstes Verständnis, deshalb blieb er auf Abstand. Er legte aber seine Hand neben ihn. Wenn Cam Kontakt wollte, war er sofort für ihn da.

Jaz runzelte die Stirn. »Aber warum haben sie mich dann nicht genommen? Ich war so ein Baby. Meine Eltern sind Normalos, die mich in einer Klinik in Brixton zurückgelassen haben. Und Cam und ich sind gleich alt. Warum war ich dann nicht bei diesen Kindern dabei? Oder warum haben sie mich nicht später genommen, als der erste Versuch nicht funktioniert hatte? Ich will mich darüber zwar sicher nicht beschweren, aber wenn Carlton für das Ritual Kinder aus der Akademie genommen hat, die keiner groß vermisst, wäre ich perfekt in sein Beuteschema gefallen.«

»Wir wissen ja nicht sicher, ob Carlton oder die Akademie wirklich dahinterstecken«, gab Sky zu bedenken. »War er vor dreizehn Jahren überhaupt schon Schulleiter?«

Sue überlegte kurz. »Ich glaube nicht. Ich meine, sein Vater ist vor elf oder zwölf Jahren gestorben und er hat die Akademie bis zu seinem Tod geführt.«

»Sind denn in den letzten Jahren kleine Kinder aus der Akademie verschwunden?«, fragte Matt an Jaz gewandt. »Falls die Carlton-Sippe oder generell die Akademie in der Sache drinstecken, warst du vor dreizehn Jahren sicher noch zu klein, um dich daran zu erinnern, aber wenn sie für das jetzige Unheilige Jahr wieder Kinder vorbereitet haben, müssten die in den letzten Jahren verschwunden sein.«

Jaz nickte. »Ja, definitiv. Babys kamen gar nicht mehr zu uns und ein paar der Kleinen haben die Akademie verlassen. Angeblich wurden sie nach Newfield gebracht, um dort von den Ammen aufgezogen zu werden. Aber wer weiß, wo sie die Kids wirklich hingebracht haben. Das erklärt allerdings alles nicht, warum sie mich damals nicht genommen haben.«

Phil seufzte und massierte sich die Nasenwurzel. »Weil wir keine Ahnung haben, was damals wirklich vorgefallen ist. Wir wissen weder, worum es bei diesem Ritual genau geht, noch wie es durchgeführt wird, und auch nicht, wer genau dahintersteckt. Wir haben nur ein paar Indizien und jede Menge Vermutungen, und solange wir nichts Konkreteres wissen oder eindeutige Beweise haben, kann alles, was wir uns hier zusammenreimen, völlig falsch sein.«

Wieder herrschte einen Moment Stille, dann sagte Cam leise: »Ich will in dieses Herrenhaus gehen.« Er sah zu seinem Vater und sprach schnell weiter, bevor der protestieren konnte. »Ich muss! Ich weiß, du wolltest nicht, dass ich hingehe, weil das Haus einsturzgefährdet ist, aber offensichtlich ist es ja nicht so marode, dass man es gar nicht mehr betreten kann. Ich muss in diesen Keller. Vielleicht erinnere ich mich dann.« Er wandte sich zu Gabriel, weil er hoffte, dass sein Bruder ihn unterstützen würde. »Ich weiß, dass Erinnerungen keine Beweise bringen, mit denen ihr jemanden verhaften könnt, aber vielleicht erinnere ich mich ja an irgendwas, das trotzdem helfen kann. Wenn in dem Keller Leichen aus der letzten Unheiligen Nacht liegen, hat es im Frühling ja anscheinend wieder nicht funktioniert. Sie haben all die Leute umgebracht, die ihr unter Golders Hill gefunden habt, und vermutlich sind auch wieder Kinder gestorben, auch wenn deren Leichen noch nicht aufgetaucht sind.«

Der Gedanke war so widerlich, dass Cam übel wurde. Ihm war klar, dass alle Menschen gleich viel wert waren, aber diesen Kindern, die womöglich dasselbe durchmachen mussten wie er, fühlte er sich besonders verbunden, und die Vorstellung, dass man sie irgendwo missbrauchte und quälte war unerträglich. Deshalb musste er in diesen verdammten Keller. Er musste sich erinnern!

Er sah in die Runde, um seine Familie davon zu überzeugen, dass sie ihn gehen ließen. »Ich weiß nicht, ob das Ritual in der letzten Unheiligen Nacht funktioniert hat. Aber wenn es nur ein irrer Wahn dieser Sekte ist, genauso wie bei dem Mistkerl, der die Leute im Tumbleweed Park zum Selbstmord gebracht hat, dann wird dieses Ritual niemals funktionieren. Sie dürfen damit aber nicht immer weitermachen. Wir müssen sie aufhalten und deshalb muss ich in diesen Keller. Wenn ich mich an die Nacht von dem Massaker erinnere, erinnere ich mich vielleicht an die Personen, die dabei waren, oder daran, was sie bei dem Ritual gemacht haben. An irgendwas, das helfen könnte. Bitte, ich muss das machen!« Flehentlich sah er von seinen Eltern zu seinen älteren Geschwistern. »Ich will nicht mit schuld daran sein, wenn weiter Menschen sterben, nur weil ich mich nicht erinnern kann!«

Sofort setzte allgemeiner Protest ein und alle redeten durcheinander auf ihn ein.

Cam schloss die Augen und machte innerlich dicht, weil ihm dieser Ansturm einfach zu viel war. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und versteckte seinen Kopf zwischen den Armen. Er wollte nichts hören, wollte nicht mehr diskutieren, wollte einfach nur, dass seine Familie ihn verstand und gehen ließ. Er musste das tun. Musste helfen, wenn nicht, würde er nie Ruhe finden und sich nie wieder im Spiegel in die Augen sehen können.

Jemand hockte sich vor ihn und strich ihm sanft durchs Haar.

»Cam, sieh mich an«, sagte Sue liebevoll, aber mit Nachdruck. 

Zögernd tauchte er wieder aus seinen Armen auf.

Sue suchte seinen Blick und hielt ihn fest. »Unabhängig davon, ob du dich an etwas erinnern kannst, ist absolut nichts von dem, was passiert ist, – egal, ob damals oder heute – deine Schuld. Verstanden? Du warst damals noch ein kleines Kind. Du hättest nichts tun können. Und wenn dein Unterbewusstsein die Erinnerungen an damals wegsperrt oder vielleicht sogar ganz gelöscht hat, dann ist das ein Schutzreflex, über den du keine Kontrolle hast.«

»Aber ich hab ja schon ein paar Erinnerungen zurückbekommen! Und wenn die Chance besteht, dass es noch mehr werden könnten und ich damit helfen kann, dann muss ich das doch versuchen! Das würde doch jeder machen.«

Sue lächelte zärtlich und streichelte ihn erneut durchs Haar. »Nein, sicherlich nicht jeder. Aber diese Welt wäre ein bedeutend besserer Ort, wenn es mehr Menschen gäbe, die so denken wie du.«

Unsicher, was er von der Aussage halten sollte, versuchte Cam in ihren Augen zu lesen. »Heißt das, ihr seid einverstanden?« Er blickte hinüber zu Phil. »Ich darf in diesen Keller?«

Phil seufzte tief und nickte. »Ja, aber nicht alleine.« Er sah zu Gabriel und Sky. »Und wir müssen es irgendwie hinbekommen, dass es niemand mitbekommt. Auch nicht eure Kollegen, denn eins muss ab jetzt absolut klar sein.« Er warf einen ernsten Blick in die Runde. » Es ist wichtiger denn je, dass niemand von Cams Geschichte erfährt. Vor allem nicht Carlton. Sollte er tatsächlich zu dieser Sekte gehören, darf er auf keinen Fall auch nur den leisesten Verdacht schöpfen, dass Cam eins der Kinder ist, die damals angeblich alle gestorben sind.«

Alle nickten und Cam musste ziemlich schlucken.

Sue strich ihm eine wirre Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste seine Stirn. »Keine Sorge. Wir lassen nicht zu, dass diese Leute dich noch einmal in ihre Finger bekommen.«

Ein Handy summte und sie wandte sich um.

Matt zog sein Smartphone hervor. »Das ist Jamal.« Stirnrunzelnd las er die eingegangene Nachricht. »Wo wir gerade von Carlton sprechen, er hat ein Video auf der Gildenseite hochgeladen, das wir uns unbedingt ansehen sollen.«
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Meine lieben Kameradinnen und Kameraden.« 

Das Video zeigte Carlton in seinem Büro in der Akademie. Gabriel erkannte es sofort wieder. Der Schulleiter saß an seinem edlen Schreibtisch vor einer Regalwand mit jeder Menge alter Bücher und blickte mit einem schmalen Lächeln in die Kamera.

»Gerade herrschen sehr turbulente Zeiten für unsere Gemeinschaft. Viele von uns setzen sich aktiv dafür ein, dass die Abstimmung über den Stadtratssitz für uns Totenbändiger zu unseren Gunsten ausfällt. So wie ich die allgemeine Stimmung gestern nach der öffentlichen Sitzung wahrgenommen habe, stehen unsere Chancen dafür recht gut – trotz der beiden Vorfälle, die herbe Rückschläge für uns hätten bedeuten können.«

Mitgefühl spiegelte sich nun in seiner Miene. »Ich beziehe mich dabei natürlich als Erstes und vor allem auf die schrecklichen Morde an den beiden Jungen, die auf die Ravencourt Comprehensive gehen, an der das Pilotprojekt des gemeinsamen Lernens von Normalos und Totenbändigern läuft. Ich bin mir sicher, jeder von euch weiß mittlerweile um die Verstrickung der Familie Hunt mit diesen Jungen. Natürlich halte ich persönlich es für ausgeschlossen, dass die Hunts etwas mit diesem Verbrechen zu tun haben, und auch die Ermittlungen der Polizei haben dasselbe ergeben. Das ist natürlich eine immense Erleichterung, trotzdem wird dieses Verbrechen bedauerlicherweise Argwohn und Misstrauen gegen uns Totenbändiger schüren, solange kein Täter gefunden wird.«

Sein Blick wurde ernst. »Außerdem werden viele von euch sicher gehört haben, dass es gestern einen weiteren unschönen Vorfall gegeben hat, der unsere Akademie betrifft. Wie die meisten von euch wissen, gehört nicht nur das Hauptgebäude, in dem unsere Schüler und Lehrer gemeinsam leben und lernen der Schule, sondern wir besitzen zusätzliche Gebäude in Randgebieten der Stadt, die als Trainingshäuser genutzt werden, um unseren Schülern ihrem Alter und ihrem persönlichen Können entsprechend, das Geisterbändigen beizubringen. Außerdem verfügen wir über ein Lagerhaus, in dem Geister in verschiedenen Stärken auf Vorrat gehalten werden. Zusätzlich zu diesen Geistern befinden sich dort auch noch Wiedergänger sowie Mittel, um die Seelenlosen einzufangen, heranzuzüchten und sicher aufzubewahren. All dies muss natürlich außerhalb der Akademie stattfinden, um Sicherheit und Wohlergehen unserer Schüler, Lehrer und des sonstigen Personals verantwortungsvoll zu gewährleisten. Dass diese Sicherheitsmaßnahme äußerst sinnvoll ist, hat sich gestern gezeigt. Ein Hocus konnte aus einer defekten Silberbox entkommen. Unser Lager ist in einer ehemaligen Schlachterei untergebracht, die wir aus Kostengründen nach außen hin nie saniert haben. Die Schreie des Hocus alarmierten einige unserer Kameraden, die zufällig in der Nähe waren, und sie wollten helfen, in der Annahme, dass dort ein Mensch in Not war. Was sie stattdessen fanden, war der Hocus und ein Lager voller Geister und Wiedergänger. Dieser Tatbestand hat sie misstrauisch gemacht, denn die Kameraden, die dort nach den vermeintlichen Hilferufen so pflichtbewusst nach dem Rechten gesehen haben, waren Spuks der Londoner Metropolitan Police. Aus Sorge dort den Unterschlupf eines fanatischen Geistersammlers gefunden zu haben, wurde das Gelände abgeriegelt und alle Seelenlosen sowie die verschiedenen Mittel, die zu ihrer Haltung nötig sind, konfisziert. Da bereits nach kürzester Zeit und durch meine uneingeschränkte Kooperation klargestellt war, dass dieses Lager der Akademie gehört und wir alle nötigen Genehmigungen sowohl für Haltung und Lagerung der Kreaturen als auch für die verschiedenen Substanzen vorweisen können, mag man das Konfiszieren als übertrieben ansehen. Doch, liebe Kameradinnen und Kameraden, lasst uns deshalb keinen Groll hegen. Die Spuks, die dort einem vermeintlichen Menschen in Not helfen wollten, wussten nicht, wem das Gebäude gehört, sonst hätten sie sicher zuerst mich informiert und nicht ihre Kollegen. Und dass die Polizei in einem Unheiligen Jahr, jetzt zu Beginn der dunklen Jahreszeit, vielleicht ein wenig übereifrig agiert, sei ihnen verziehen. Ich hatte ein langes Gespräch mit Commander Pratt, dem Leiter des Polizeireviers in Camden, der nach der Meldung die Untersuchung des Geländes abgesegnet hat, und er ist ein sehr vernünftiger Mann, der nur das Beste für die Bevölkerung Londons im Sinn hat. Mittlerweile sind auch alle beschlagnahmten Besitztümer an die Akademie zurückgegeben worden, bis auf wenige Proben, die wir zu Forschungszwecken einer Gruppe von Wissenschaftlern im Tower überlassen haben. Vielleicht ergibt sich aus diesem unglücklichen Vorfall so sogar noch etwas Gutes, denn wenn wir Erkenntnisse miteinander teilen, hilft uns das vielleicht dabei, die Seelenlosen besser zu verstehen und uns und unsere Stadt gemeinsam immer effektiver zu schützen.«

Jetzt trat ein Ausdruck von Betrübnis in sein Gesicht. »Außer den Unannehmlichkeiten und dem Zeitaufwand, die die Richtigstellung dieser Angelegenheit für mich bedeutet haben, zogen sie allerdings auch noch etwas äußerst Bedauerliches nach sich. Liebe Kameradinnen und Kameraden, mein Sohn Blaine hat heute eine große Dummheit begangen, für die ich mich nur zutiefst entschuldigen kann. Die Spuks, die gestern zur Durchsuchung unseres Lagerhauses beigetragen haben, sind die beiden ältesten Kinder von Susan Hunt, die die meisten von euch als Repräsentantin kennen, die sich bei der Gilde für Bildung, Erziehung und Forschung für unseren Sitz stark macht. Ich möchte noch einmal ausdrücklich erwähnen, dass ich gegen ihre beiden Kinder keinerlei Groll für den ausgelösten Polizeieinsatz hege. Sie wussten nicht, wem das Gebäude gehört und haben nur im Sinne der Sicherheit für die Bevölkerung gehandelt. Leider hat mein Sohn Blaine in diese Aktion mehr hineininterpretiert und wollte den Hunts deshalb heute einen Denkzettel verpassen. Dazu sperrte er Ella, die jüngste Tochter der Familie, in eins unserer Trainingshäuser und zwang ohne meine Kenntnis die übrigen Familienmitglieder dazu, sie zu befreien. Diese Aktion ist natürlich absolut unentschuldbar. Aber zu meiner großen Erleichterung blieben sowohl Ella als auch der Rest ihrer Familie unbeschadet. Alle sind wohlauf, und obwohl das Verhalten meines Sohnes nicht zu entschuldigen ist, haben die Hunts Verständnis für Blaine gezeigt. Als Sohn eines vielbeschäftigten Politikers gingen die letzten Monate natürlich nicht spurlos an ihm vorüber und Stress und Druck, die deshalb auf ihm lasten, haben zu dieser Kurzschlussreaktion geführt. Das darf diese Aktion natürlich nicht entschuldigen, aber es kann sie erklären, und ich bin den Hunts unendlich dankbar, dass sie so viel Verständnis für meinen Sohn zeigen und von einer Anzeige gegen ihn absehen. Das, liebe Kameradinnen und Kameraden, ist der Zusammenhalt, der unsere Gemeinschaft so stark macht.«

Er bedachte seine Zuschauer jenseits der Kamera mit einem stolzen Lächeln, wurde gleich darauf aber wieder ernst und sah besorgt drein. »Im Sinne dieses Zusammenhalts möchte ich euch als Vater deshalb jetzt um einen großen Gefallen bitten. Mein Sohn ist seit seiner kopflosen Aktion heute Vormittag verschwunden. Offensichtlich plagt ihn das schlechte Gewissen und vermutlich fürchtet er auch Konsequenzen. Die Vorstellung, wie die Justiz mit einem straffälligen jugendlichen Totenbändiger verfahren würde, hätten die Hunts ihn angezeigt, ist sicher für jeden von uns angsteinflößend, da ist seine Flucht gut nachvollziehbar. Aber dank der Hunts muss mein Sohn keine Strafverfolgung fürchten. Falls jemand von euch ihn also gesehen hat oder weiß, wo er sich gerade aufhält, bitte meldet euch bei mir in der Akademie, damit ich meinen Sohn nach Hause holen kann. Blaine«, wandte er sich jetzt direkt an ihn, »wenn du das hier siehst, komm bitte nach Hause. Du hast von niemandem etwas zu befürchten und ich will mir keine Sorgen mehr um dich machen müssen.«

Wirkungsvoll blickte er einen Moment lang voll väterlicher Fürsorge eindringlich in die Kamera. 

»Ich danke euch für eure Aufmerksamkeit, liebe Kameradinnen und Kameraden«, sagte er dann. »Und falls ihr dabei helfen könnt, meinen Sohn zu finden, bitte meldet euch.«

Eine Telefonnummer wurde eingeblendet, gemeinsam mit dem Hinweis, dass man sie auch im Kommentarteil unter dem Video noch einmal nachlesen konnte.

»Vielen Dank.« Carlton lächelte noch einmal kurz in die Kamera, dann endete das Video.

Im Wohnzimmer der Hunts herrschte Stille, als alle einen Augenblick brauchten, um das Gesehene sacken zu lassen.

»Also der Typ ist definitiv mit allen Wassern gewaschen.« Connor schaltete Fernseher und Spielekonsole aus, über die sie das Video im Internet angesehen hatten.

Gabriel warf seinem Vater einen finsteren Blick zu. »Hast du immer noch was dagegen, wenn ich diesem Dreckskerl den Hals umdrehe? Der hat uns in dem Video nach Strich und Faden verarscht. Und ausgebootet. Wiedermal!«

Phil seufzte schwer und sparte sich eine Antwort, da alles, was er jetzt vorbringen konnte, nur zu einer weiteren hitzigen Diskussion führen würde, die letztendlich nichts brachte.

Jaz dagegen starrte fassungslos auf den mittlerweile schwarzen Bildschirm. »Hat der gerade wirklich Blaine als labiles Daddy-Söhnchen hingestellt?! Kein Mensch, der Blaine kennt, kann diesen Mist glauben! Der ist eher ein eiskalter Soziopath, aber doch kein gestresstes Nervenwrack, dem der politische Wirbel um seinen Vater zu viel wird. Hätte nur noch gefehlt, dass Carlton gesagt hätte, Ellas Entführung war ein Schrei nach Aufmerksamkeit, weil Daddy im Moment zu wenig Zeit hat und Blaine eine schwere Kindheit hatte, weil er ohne Mutter aufwachsen musste! Echt, Mann, das glaubt doch keiner!«

Sue presste sich kurz die Finger auf die Augen. »Vermutlich schon. Hat Blaine viel Kontakt zu Leuten in unserer Community?«

Jaz zögerte. »Keine Ahnung. Ich war immer froh, wenn ich ihn nicht gesehen hab, aber wo und mit wem er sich dann herumgetrieben hat, weiß ich ehrlich gesagt nicht. Während der Schulzeit hing er immer mit Asha und Leroy herum, aber die beiden sind Externe. Keine Ahnung, ob Blaine nachmittags mit ihnen unterwegs war, wenn er nicht in der Akademie gewesen ist. Das hat mich ehrlich gesagt nie interessiert. Mir war nur wichtig, dass ich ihn nicht ertragen musste. Warum?«

»Weil die meisten Leute dann vermutlich zwar wissen, dass Carlton einen Sohn hat, aber sie werden Blaine nicht kennen. So ähnlich, wie viele in unserer Community wissen, dass ich Kinder habe, die gerade zum ersten Mal auf eine öffentliche Schule gehen dürfen, aber so gut wie keiner kennt euch persönlich.«

Jaz verzog das Gesicht. »Shit. Das heißt, die Leute werden tatsächlich den Mist glauben, den Carlton ihnen erzählt hat.«

Sue seufzte. »Vermutlich.«

»Und was ist mit uns? Glauben wir Carlton?«, fragte Matt in die Runde. »Er hat ja mehr als einen Punkt so zurechtgebogen, wie es ihm gerade am besten in den Kram passt. Können wir da glauben, dass er nichts von Ellas Entführung wusste? Was, wenn er sie selbst veranlasst hat?«

Alle Augen richteten sich auf Sue, da sie Carlton am besten kannte. 

Sie dachte einen Moment darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass er in dem Punkt gelogen hat. Vermutlich ging die Aktion wirklich nur auf Blaines Konto, weil er euch heimzahlen wollte, dass ihr ihn ausgenutzt habt, um den Standort des geheimen Lagerhauses herauszufinden. Sicher wird er sich deswegen einiges von Cornelius angehört haben müssen, und wer weiß, vielleicht ging die Aktion im Trainingshaus heute nicht nur gegen euch, sondern indirekt auch gegen seinen Vater.«

»Dann denkst du, Blaine ist deshalb aus der Akademie abgehauen?«, fragte Sky. »Weil er Stress mit seinem Vater hat? Und jetzt weiß keiner, wo er sich herumtreibt und was er womöglich noch im Schilde führt?« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, ob mir diese Vorstellung gefällt.«

»Carlton scheint sie definitiv nicht zu gefallen«, meinte Connor. »Vielleicht war das sogar der Hauptgrund für dieses Video. Er will seinen missratenen Sprössling finden, weil er Angst hat, dass der noch mehr Mist baut, der unschön auf seinen Vater abfärben und ihm die politische Karriere versauen könnte.«

»Wenn dieser kleine Scheißer dabei nicht mit Messern herumfuchteln und Leben aufs Spiel setzen würde, würde ich ihn dabei glatt anfeuern«, knurrte Gabriel zynisch.

Edna erhob sich aus ihrem Sessel, um sich am Sofatisch Tee nachzuschenken. »Ich gebe zu, dass dieses Video ein starkes Stück ist, aber an den Aussagen, die Carlton dort getroffen hat, können wir vermutlich nicht mehr viel widerlegen. Und immerhin hat er unsere Familie in kein schlechtes Licht gerückt. Er hat sogar eigentlich das Gegenteil getan.«

»Ja, aber nur um uns den Wind aus den Segeln zu nehmen und seinen Sohn zu schützen«, grollte Gabriel weiter.

»Das stimmt«, gab Edna ihm recht und ging mit ihrem Tee zurück zu ihrem Sessel. »Wenn er denkt, dass er uns damit kaltgestellt hat, sollten wir ihm den Triumph lassen – und ihn so in Sicherheit wiegen. Je öfter er denkt, dass er uns austricksten konnte, desto cleverer fühlt er sich. Das kann ein nicht zu verachtender Vorteil für uns sein. Arrogante Menschen werden schnell überheblich und unterschätzen andere. Also lassen wir ihn sich in seinem Sieg sonnen und nehmen stattdessen die Ziele in Angriff, die ihn wirklich zu Fall bringen könnten. Wenn wir Beweise dafür finden, dass er Mitglied dieser Sekte ist – womöglich sogar zu ihrer Führungsriege gehört – kann er so viele Videos mit zurechtgebogenen Wahrheiten veröffentlichen, wie er will. Dann bekommt er kein Bein mehr auf den Boden.«

Gabriel atmete tief durch. Auch wenn es ihm kein bisschen passte, Carlton einen weiteren Triumph zu gönnen, nickte er und sah zu Cam. »Dann sollten wir uns jetzt wohl einen Schlachtplan überlegen, wie wir dich ungesehen in den Keller des Herrenhauses bekommen.«
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Und?«

»Nichts.«

»Okay«, nickte Gabriel. »Dann wie besprochen.«

Matt und Connor liefen mit Kameradetektor und Störsender voraus und bogen in den schmalen Privatweg, der von der Durchgangsstraße abging, die durch den Wimbledon Forest führte. Gabriel und Sky folgten ihnen in gut zehn Metern Abstand. Alle trugen Hoodies und hatten sich zur Sicherheit zusätzlich Halstücher umgebunden, die sie sich halb über die Gesichter gezogen hatten. Falls die Sekte an der Mündung zur Straße, auf dem Weg oder am Haus Überwachungskameras installiert haben sollte, wollten sie auf keinen Fall das Risiko eingehen, erkannt zu werden.

Es war kurz vor acht. Die Sonne war schon seit einer guten Stunde untergangen und selbst die Dämmerzeit neigte sich dem Ende zu. Hier im Wald war es bereits stockdunkel und wie ausgestorben. Nach Einbruch der Dunkelheit mieden die Menschen die Straße durch den Wald und nahmen lieber den Umweg außen herum in Kauf, weil es auf der Durchgangsstraße keine Beleuchtung gab. Sky hoffte, dass die meisten Geister sich bereits aus dem Wald verzogen hatten, um in belebteren Gebieten auf die Jagd nach Lebensenergie zu gehen. Der Plan war, sich schnell ungesehen ins Herrenhaus zu begeben, Cam zu ermöglichen, sich dort umzusehen und vielleicht eine Erinnerung zu triggern, und ihn dann schnellstens wieder von hier fortzubringen. Das war schon Herausforderung genug, dabei brauchten sie definitiv nicht noch eine Horde Geister, die ihnen das Leben zusätzlich schwer machten.

Bisher blieb jedoch alles friedlich. Um sie herum herrschte Stille und zwischen den Bäumen rechts und links war alles dunkel. Kein grauer Geisterschimmer weit und breit – und sollte hier irgendwo ein Schatten lauern, würde Cam sie hoffentlich davor warnen können.

Sky sah hinüber zu ihrem Bruder, der mit Jules zwischen ihr und Gabriel lief. In der Dunkelheit und mit Hoodie und Halstuch war es unmöglich, sein Gesicht zu erkennen, doch an seiner Körperhaltung war zu erkennen, wie angespannt er war. Trotzdem ließ er sich davon nicht zurückhalten. Sie bewunderte seine Entschlossenheit, sich den Dämonen aus seiner Vergangenheit zu stellen. Nicht nur, um für sich selbst Seelenfrieden zu finden, sondern auch, weil er Menschenleben retten und anderen Kindern ein Schicksal wie seines ersparen wollte. Sky betete, dass es funktionieren würde. Diese Sekte musste gestoppt werden. Vor allem hoffte sie aber, dass Cam Antworten bekam, die ihm dabei halfen, mit seiner Vergangenheit abzuschließen, um sich endlich ganz auf seine Gegenwart und seine Zukunft konzentrieren zu können. Nichts anderes hatte er verdient.

Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sah, dass Jules Cams Hand genommen hatte. 

Auch das hatte Cam verdient. Und Jules genauso.

Bei der Planung ihres heimlichen Eindringens hatte es eine wilde Diskussion darüber gegeben, wer mitkommen durfte, und weder Jaz noch Ella waren glücklich darüber, zu Hause bleiben zu müssen. Sie hatten sich jedoch auf die Mindestanzahl beschränkt, um nicht aufzufallen, sich gleichzeitig aber sicher gegen mögliche Geisterangriffe schützen zu können. Jules bildete die Ausnahme. Er hatte sich schlichtweg nicht davon abbringen lassen, mitzukommen. Sky und Gabriel hatten schließlich nachgegeben, während Connor ihren Plan mit Thad abgesprochen hatte. 

Thad war bei Shelby, Valeska und dem Team der Spurensicherung am Tatort geblieben und hatte ihnen von dort ein Status-Update geben können. Da der Leichenfund weder bei der Bevölkerung noch bei den Tätern Aufsehen erregen sollte, lautete die Anweisung, so schnell wie möglich alle Spuren zu sichern, die Toten in die Gerichtsmedizin zu bringen und das Herrenhaus vor Einbruch der Dämmerung zu verlassen, um unliebsame Begegnungen mit Geistern zu vermeiden. Morgen würde dann ein Technikteam Kameras installieren, um das Haus zu überwachen, falls die Täter dorthin zurückkehrten. Wenn ihre Theorie stimmte und die Morde immer in Unheiligen Nächten stattfanden, war bis zur nächsten nicht viel Zeit. Samhain war in nicht mal fünf Wochen.

»Ein Glück, dass die Stadt bei Sonntagszuschlägen so geizig ist«, meinte Gabriel sarkastisch, als Connor aufgelegt hatte. »Sonst hätten sie das Tech-Team sicher heute schon rausgeschickt, um die Kameras zu installieren.«

»Yep«, hatte Connor ihm zugestimmt und sich dann Cam zugewandt. »Das bedeutet, die beste Zeit zum heimlichen Reinschleichen ist heute Abend. Danach wird es schwierig. Packst du das? Ich weiß, du hast heute schon eine ganze Menge geleistet, aber –«

»Sicher«, war Cam ihm sofort ins Wort gefallen. »Ich bin wieder fit und es ist ja wichtig, dass wir schnell herausfinden, ob ich mich an irgendwas erinnern kann.«

Sie hatten ihm eingeschärft, sich zurückzuhalten, falls sie auf dem Weg zum Haus von Geistern angegriffen wurden. Da Cam bereits einmal am heutigen Tag stark an seine Grenzen gegangen war und er seine neuen Kräfte noch nicht gut genug einschätzen konnte, wollte niemand riskieren, dass er womöglich schlappmachte, bevor sie im Haus waren und er die Chance hatte, sich zu erinnern.

Sky konzentrierte sich wieder auf die Umgebung. Hier neben dem Privatweg war der Wald noch dichter als an der Durchgangsstraße und da sie auf Taschenlampen verzichteten, war es stockdunkel. Nur das Displaylicht des Detektors, mit dem Matt ein Stück vor ihnen die Umgebung scannte, schimmerte in der Finsternis. Sky war sich ziemlich sicher, dass die Straße zum Haus keine hundert Meter lang war, doch jetzt kam sie ihr ewig weit vor. Aber zu Fuß wirkte jeder Weg anders und sie liefen nur langsam, damit der Detektor sie rechtzeitig warnen konnte. 

Ein Knacken ertönte links neben ihnen im Unterholz. 

Sofort hielten die vier inne.

Etwas raschelte im Laub und schien sich tiefer in den Wald zu flüchten.

»Nur irgendein Tier.« Trotzdem ließ Gabriel seine Hand an seiner Waffe, als sie weiterliefen.

Sie folgten Matt und Connor um eine kleine Biegung und zwischen den Bäumen tauchte der schwarze Umriss des Herrenhauses vor ihnen auf. 

Cam schluckte, als Connor seine Taschenlampe einmal kurz in ihre Richtung aufblinken ließ. Das war das Zeichen, dass sie warten sollten, während Matt und Connor die Lage am Haus peilten. Jules drückte Cams Hand und Cam erwiderte die Geste dankbar. 

Dann versuchte er, sich ganz auf die Umgebung zu konzentrieren. Geisterschimmer waren nirgendwo zu sehen, aber er wollte die anderen warnen können, falls hier irgendwo ein Schatten lauerte. Doch er fühlte nichts. Er war einfach zu nervös, um sich richtig konzentrieren zu können.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis vor dem Haus eine Taschenlampe dreimal aufleuchtete. Das Zeichen dafür, dass es keine Kameras gab.

»Okay, dann los.« Gabriel führte sie jetzt an und sie liefen schneller als bisher weiter zum Haus und traten durch das rostige Eisentor.

Düster und unheimlich ragte das alte Herrenhaus vor ihnen in die Höhe. Cam verlangsamte seine Schritte und schaute sich um. 

Kam ihm hier irgendwas bekannt vor?

Der überwucherte Garten?

Die Hausfront?

Der Eingang?

In der Dunkelheit war jedoch kaum etwas zu erkennen.

An der Tür trafen sie auf Matt und Connor.

»Alles sauber, sowohl hier draußen als auch drinnen«, sagte Matt. »Sieht so aus, als hätte die Sekte sich hier absolut sicher gefühlt und es nicht für nötig gehalten, diesen Ort zu überwachen. Und eure Kollegen haben hier auch nichts zurückgelassen. Sollte die Sekte hierher zurückkehren, merken sie erst im Keller, dass jemand hier war, weil die Leichen weg sind. Bis dahin haben die Kameras dann aber hoffentlich ein paar gute Bilder von ihnen eingefangen.« Er grinste listig. »Am liebsten würde ich hier ja selbst welche installieren.«

»Nein, das Thema hatten wir schon«, sagte Connor entschieden. »Sollten die Kollegen vom Tech-Team die finden, gibt das eine Menge Ärger. Außerdem besorgt uns Thad über Shelby sicher den Zugriff auf die offiziellen Kameras, sobald sie installiert sind. Also sind eigene unnötig.«

»Ja, schon klar«, gab Matt nach. »Obwohl ich definitiv lieber selbst die Kontrolle darüber hätte, wo sie angebracht werden.«

»Die Kollegen kriegen das schon hin.«

Gabriel wandte sich Cam zu. »Bereit, da reinzugehen, Kleiner?«

Sofort beendeten Matt und Connor ihre Diskussion. 

Cam schluckte, nickte aber entschlossen.

»Wir haben unten im Keller ein paar Lampen verteilt, du musst also nicht in totale Finsternis hinuntersteigen«, versprach Connor. »Der Gestank ist allerdings immer noch echt abartig und falls ihr euch übergeben müsst, benutzt eure Plastiktüten, damit ihr keine Spuren hinterlasst.«

Cam und Jules nickten. 

Die Plastiktüten steckten griffbereit in den Taschen ihrer Hoodies.

»Gut, dann lasst uns reingehen.« Gabriel legte Cam eine Hand auf die Schulter und suchte in der Dunkelheit seinen Blick. »Aber falls es dir zu viel wird, sagst du sofort Bescheid, verstanden?«

Wieder nickte Cam.

»Okay, dann los.« Gabriel schob ihn vor sich her durch die Eingangstür.

Düsterkeit umfing sie in den alten Mauern. Zäh wie Teer schien sie sich an ihn zu heften, wollte ihn festhalten, ihn verschlingen, ihm die Luft aus den Lungen quetschen – 

Stopp!

Cam schloss die Augen, atmete tief ein und gab der Panik keine Chance, ihn zu übermannen.

Ich hab die Kontrolle, nicht diese Scheißangst.

Langsam atmete er wieder aus, spürte, wie die Enge in seiner Brust nachließ, und öffnete wieder die Augen.

Jules war neben ihn getreten und verschränkte ihre Finger miteinander, während Gabriels Hand weiter versichernd auf Cams Schulter lag.

»Wieder okay?«

Cam nickte und Gabriel schob ihn weiter durch die kleine Eingangshalle. 

Es roch modrig und feuchte Kälte schien aus den dunklen Mauern zu kriechen. Cam fröstelte und konzentrierte sich auf den Lichtschein, der matt aus dem Gang schimmerte, der aus der Eingangshalle in den hinteren Teil des Hauses führte.

Damit war klar, wo er hinmusste.

Entschieden schüttelte Cam sowohl Gabriel als auch Jules von sich ab. »Ich weiß, ihr wollt mir helfen. Aber ich brauche mehr Abstand, wenn die Erinnerungen zurückkommen sollen. Ich war damals alleine, also muss ich das hier jetzt auch alleine hinkriegen, wenn es funktionieren soll.«

Weder Gabriel noch Jules wirkten glücklich über diese Ansage, doch bevor einer von beiden protestieren und eine Diskussion vom Zaun brechen konnte, schlängelte Sky sich an den beiden vorbei zu Cam. Sie zog ihren Bruder in ihre Arme und bohrte dabei gleichzeitig warnend ihren Blick in Gabriel und Jules. 

»Du ganz alleine bestimmst, wie das hier läuft, und wenn es sich für dich richtig anfühlt, alleine in den Keller runterzusteigen, dann mach das. Wir warten an der Treppe auf dich und nur ein Wort von dir und wir sind sofort da, okay?«

Dankbar erwiderte Cam die Umarmung. »Okay.«

Sky gab ihm einen Kuss auf die Schläfe, schob ihn dann von sich und deutete auffordernd in den Gang. »Geh. Du schaffst das, das weiß ich.« Sie schenkte ihm ein vielsagendes Lächeln und nickte Richtung Jules und Gabriel. »Die beiden halte ich solange im Zaum, keine Sorge.«

Cam erwiderte ihr Lächeln matt und sah zu Jules. 

»Sky hat recht.« Jules trat zu ihm, gab ihm einen Kuss und lehnte seine Stirn kurz an Cams. »Du schaffst das. Und egal, was da unten passiert, wenn du es überstanden hast, bin ich hier.«

Cam schluckte. »Danke«, wisperte er und gönnte sich noch einen Moment lang Jules’ Nähe, dann stahl er sich noch einen Kuss und sah zu Gabriel.

»Geh«, nickte der. »Du packst das. Wir warten hier auf dich.«

Cam dankte ihm mit einem kleinen Lächeln, dann wandte er sich entschlossen um und durchquerte die Eingangshalle.

Ich hab die Kontrolle.

Er trat in den dunklen Gang und wehrte entschieden alle klaustrophobischen Gefühle ab.

Ich hab die Kontrolle.

Er lief weiter. 

Sein neues Mantra schien zu funktionieren. 

Gabriel hatte ihn auf den Gedanken gebracht, als er ihnen von dem Mantra des Scharfschützen erzählt hatte. Cam fühlte sich zwar immer noch fürchterlich nervös und die altbekannte Panik kribbelte in seinem Nacken, doch wenn er sie dort in Schach halten konnte, packte er das hier und konnte sich auf das konzentrieren, was wichtig war.

Er trat an die Kellertür. Auf der obersten Stufe lag eine handtellergroße Scheibe aus Licht. Eine weitere folgte auf halber Strecke und eine dritte lag am Fuß der Treppe. Matt hatte sie sich von Jamal ausgeliehen. Seine Eltern verkauften diese Lichter in ihrem Elektronikgeschäft. Sie konnten als indirekte Beleuchtung angebracht werden und besaßen ein breites Spektrum sowohl an Farben als auch an Helligkeitsstufen. Aufgrund der Umgebung und der Tatsache, dass die Forensiker Spuren von Wachs und Lampenöl gefunden hatten, hatten Matt und Connor bei den Scheiben ein warmes Licht gewählt, das leicht flackerte und so eine Art Kerzenschein imitierte. Sie hofften, das würde Cam eher etwas wiedererkennen lassen und eine Erinnerung auslösen als nüchternes kaltes Licht.

Cam schluckte und wischte seine feuchten Hände an seiner Jeans ab. 

Das flackernde Licht war gut. Er wollte ja, dass das hier funktionierte. 

Er schloss kurz die Augen und atmete tief durch.

Ich hab die Kontrolle.

Dann stieg er in den Keller hinab.




Kapitel 17
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Cams Herz klopfte heftig und seine Hände waren kalt und schwitzig, trotzdem gelang ihm der Abstieg leichter als gedacht. Das Licht half, vielleicht auch sein neues Mantra. Was es dagegen schwer machte, war der widerliche Geruch. Cam hatte bisher keine Ahnung gehabt, wie Verwesung roch, und die Erkenntnis darüber, was ihm da gerade in die Nase stieg, schickte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Übelkeit meldete sich, aber zum Glück war sein Magen praktisch leer. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr gegessen und sein Müsli hatte er am Vormittag im Trainingshaus gelassen, nachdem Gabriel ihn aus dem Schatten herausgeholt hatte. Eigentlich hatte Cam sich zwar vorgenommen, wieder mehr auf seine Ernährung zu achten, die ihm in den letzten Monaten ziemlich egal gewesen war. Aber heute hatten Ellas Rettung und alles, was danach passiert war, für zu viel Anspannung und Nervosität gesorgt, als dass er irgendwas hätte essen können. Jetzt gerade war das ein Segen. Er hätte nur ungern seine Spucktüte benutzt.

Er lief tiefer in den Gang, in dem Connor und Matt noch mehr der Lichtscheiben verteilt hatten. Links lagen die kleineren Räume, in denen die Opfer gefangen gehalten worden waren. Cam spähte in die ersten beiden hinein und schauderte. Der Anblick der Ketten in den Mauern war verstörend und er verdrängte die Vorstellung, wie viel Angst die Menschen hier unten in den letzten Stunden ihres Lebens gehabt haben mussten. 

Eine Erinnerung triggerte der Anblick jedoch nicht. Ketten und Verliese schienen nicht Teil seiner Vergangenheit zu sein.

Cam sparte sich die weiteren Gefängnisräume und wandte sich dem Rundbogen zu, der in das saalartige Gewölbe führte. Dort hatte Thad ihn vor dreizehn Jahren gerettet. Wenn es Erinnerungen zu finden gab, dann dort.

Er trat ein – und seine Nackenhaare stellten sich auf. 

Matt und Connor hatten die flackernden Lichtscheiben in die Halterungen der Fackeln gelegt. Eine Handvoll lag im Kamin und zwei weitere auf seinem Sims.

Das ist nicht der Raum, in dem wir gefangen gehalten wurden.

Die Erkenntnis traf ihn praktisch sofort. 

In dem Keller, in dem seine Kiste gestanden und der Mann mit ihm das Geisterbändigen geübt hatte, hatte es keinen Kamin gegeben. Und auch sonst hatte es dort anders ausgesehen.

Einerseits war das eine schlechte Nachricht, weil es bedeutete, dass die Sekte weitere Verstecke haben musste – oder zumindest damals welche gehabt hatte. Andererseits machte es aber Hoffnung, dass er sich hier unten tatsächlich an Dinge erinnern konnte.

Er ging tiefer in den gewölbeartigen Raum und trat vor den Kamin.

GEMINUS OBSCURUS – ICH BIN BEREIT!

Die rote Schrift schien im flackernden Schein der Lichtscheiben hin und her zu zucken. 

Ob die Wörter mit dem Blut der Opfer geschrieben worden waren?

Cam schauderte bei der Vorstellung.

War es eine Art Mantra der Sekte? Oder ein Wahlspruch? Ihr Motto? 

Sie waren bereit für den dunklen Zwilling.

Beim Gedanken, dass sie dafür Kinder quälten und irgendein furchtbares Ritual mit ihnen vollzogen, krampfte sich Cams Magen zusammen.

Dieser brutale Irrsinn musste aufhören – und dafür musste er sich verdammt noch mal erinnern.

Entschlossen wandte er sich vom Kamin ab und betrachtete aufmerksam den Opfersaal. Irgendwas hier drin musste ihm weiterhelfen. 

Doch viel zu sehen, gab es nicht. Außer den Fackelhaltern an den Wänden war der Raum leer bis auf die Blutlachen in seiner Mitte – dort, wo laut Thad vor dreizehn Jahren die Kisten gestanden hatten. In einem Kreis. Jede mit einer Eisenkette darum.

Langsam schritt Cam auf die eingetrockneten Lachen zu. Er versuchte, es sich vorzustellen, und rief sich die wenigen Tatortfotos, die er hatte sehen dürfen, ins Gedächtnis.

Wieder stellten sich seine Nackenhaare auf und er fühlte sich plötzlich ganz seltsam.

Überall dieses Rot. 

Der Geruch nach Blut. 

Das flackernde Licht.

Das alles brachte irgendwas in ihm zum Schwingen. Wie ein Gong, der etwas wachzurütteln versuchte.

Aber Cam spürte, dass die Bilder in seinem Kopf nur Vorstellungen und keine Erinnerungen waren. 

Weil etwas nicht stimmte.

Irgendetwas passte nicht.

Aber was?

Er lief zwei Schritte weiter in seinem Kreis, den er um die Blutlachen zog, … sah zu den Fackeln an der Wand … zum Kamin – und plötzlich wusste er, was nicht stimmte.

Sein Herz begann heftiger zu pochen. 

Seine Perspektive. Die war falsch.

Er war damals viel kleiner gewesen und hatte in einer Kiste gekauert.

Er hockte sich auf den Steinboden und starrte auf die rote Lache.

So war es richtig.

Genau wie damals.

Er war dem Blut ganz nahe gewesen … hatte gesehen, wie es auf ihn zufloss … wie es spritzte, wenn eins der Monster einen Menschen in den Eisenkreis vor seiner Kiste führte und ihm die Kehle durchschnitt …

Die alte Frau fiel nieder. Panisch aufgerissene Augen starrten ihn an und Blut sprudelte aus dem klaffenden Schnitt in ihrem Hals. Das Monster beugte sich zu ihr herab, stieß eine Spritze mit einer langen Nadel durch ihre Kleider in die Brust und presste eine schwarze Flüssigkeit in sie hinein. Dann sprang das Monster schnell aus dem Eisenkreis und fast augenblicklich erschien ein grauweißer Geisterschemen. Er stieg aus der alten Frau empor, hing kurz in der Luft und schlängelte sich dann durch die Gitterstäbe auf ihn zu.

Er schauderte und unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen. 

Er konnte nicht mehr. 

Er wusste nicht, wie viele Geister er schon hatte verschwinden lassen, aber es waren so viele wie noch nie. Ihm war entsetzlich kalt und übel. Sein Kopf tat weh, ihm war schwindelig und er sah alles nur noch verschwommen. Doch das Schlimmste war dieses Finstere in ihm drin. Es war genauso kalt wie die Geister. Es wollte ihn genauso verschlingen und er musste kämpfen, damit es nicht gewann. Er wollte nicht in diese Finsternis gezogen werden! Er hatte panische Angst vor ihr.

Aber die Monster brachten immer noch einen Menschen zu ihm. Und noch einen. Er verstand nicht, warum. Sie hatten gesagt, heute wäre eine besondere Nacht und er und die anderen Kinder hatten die Chance, etwas Bedeutendes zu werden. Dafür hatten sie so viel mit Geistern trainiert. Heute mussten sie zeigen, was sie konnten, und wehe, sie enttäuschten.

Er wollte niemanden enttäuschen. Das würde die Monster wütend machen und wenn sie wütend waren, gab es Schläge und kein Essen. 

Aber er war so, so müde … und er fühlte sich schrecklich krank. 

Trotzdem streckte er seine kleine Hand aus und schickte seine Silberenergie zu dem Geisternebel, der gierig auf ihn zukroch. Er musste ihn berühren und in sich ziehen, bevor der Geist ihn zuerst erwischte, sonst wurde es noch viel, viel schwerer, ihn verschwinden zu lassen.

Er zitterte, als die Kälte durch seine Hand in seinen Arm kroch und sich mit dem Finsteren in seinem Inneren vereinte. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Kopf und Tränen liefen ihm über die Wangen. Sein Herz stolperte und er wollte einfach nur die Augen schließen und schlafen. 

Doch das durfte er nicht! 

Solange die Monster Leute zu ihm brachten und Geister aus ihnen machten, musste er wachbleiben, sonst würden die Geister ihn in die Finsternis ziehen und da wollte er nicht hin.

Die Angst schlug wie wild in seiner Brust und er sah verschwommen, wie zwei der Monster den Körper der alten Frau aus dem Eisenkreis zogen und zur Seite schafften. Er blinzelte, weil sich in seinem Kopf alles drehte, und er wusste nicht, ob es an der Spritze lag, die sie ihm gegeben hatten, oder daran, dass er schon zu viele Geister in sich gezogen hatte. 

Ein schwarzweißes Gesicht tauchte schemenhaft vor den Gitterstäben auf und kalte Augen starrten zu ihm herein. Ängstlich wollte er zurückweichen, doch seine Arme und Beine gehorchten ihm kaum noch. Aber er wollte weg. Die Monster machten ihm noch mehr Angst als die Geister. Bei den Geistern wusste er, wie er sie verschwinden lassen konnte. Bei den Monstern konnte er das nicht.

»Der Junge ist gut. Das war schon der elfte«, hörte er eine dumpfe Stimme, ohne dass sich der Mund in dem glatten Gesicht bewegte. Das tat er nie und das machte diese Monster so unheimlich. Sie konnten ohne Mund reden und sie machten aus Menschen Geister. Was konnten sie dann noch?

Ein zweites schwarzweißes Gesicht erschien und starrte ebenfalls zu ihm herein. 

»Aber er sieht ziemlich erledigt aus. Ich glaube nicht, dass er noch zwei durchhält.« Das Gesicht wandte sich ab und schien sich kurz umzublicken. »Sollen wir ihm nicht einfach schnell ein bisschen Energie geben?«, wisperte es dann leise. »Wenn unser Proband es schafft, haben wir dafür einen riesigen Stein beim Princeps im Brett.«

»Nein«, gab das andere Monster zurück. »Du kennst die Anweisungen. Kenwick ist da ganz eindeutig. Die Kinder müssen das Ritual ohne fremde Energie durchstehen, sonst funktioniert es nicht. Erst wenn sie alle dreizehn Geister in sich aufgenommen haben, dürfen wir sie stärken. Und daran halten wir uns auch. Oder willst du den Zorn des Alten auf dich ziehen?«

»Nein. Natürlich nicht. Aber Nummer 2, Nummer 3 und Nummer 5 sind schon tot.«

»Dann waren sie auch nicht würdig. Und jetzt lass uns das nächste Opfer holen. Nummer 6 muss ja nur noch zwei durchhalten.«

Die Gesichter verschwanden und er konnte durch die Stäbe hinaus in den großen Raum mit den flackernden Lichtern sehen. Viel erkennen konnte er aber nicht mehr, weil es in seinem Kopf zu komisch war. Er sah alles nur noch verzerrt und wie durch Nebel. Monster in schwarzen Umhängen brachten einen weiteren Mann und eine Frau herein, stießen sie vor den Kisten in die Eisenkreise, schlitzten ihnen die Kehlen auf und ließen Geister erscheinen. Andere Monster schafften aus anderen Kreisen schlaffe Körper weg. Überall war Blut, es roch ekelhaft und weißes Glitzerzeug kroch über die Wände und machte es eisigkalt und immer noch kälter. Manche der Leute schrien voller Angst und Panik, wenn die Monster sie hereinbrachten. Dann erstickten ihre Schreie und sie gaben nur noch röchelnde Laute von sich, wenn die Messer ihre Kehlen durchschnitten.

Er wollte das nicht hören. Am Anfang hatte er sich die Ohren zugehalten, aber jetzt waren seine Arme so schwer, dass er sie kaum noch heben konnte. Und das bisschen, das er an Kraft noch übrig hatte, brauchte er für die Geister. 

Nur noch zwei. 

Das hatte das Monster gesagt. 

Er musste nur noch zwei verschwinden lassen.

Er hatte keine Ahnung, ob er das noch schaffte.

Aber er musste! Er musste! 

Er wollte nicht, dass diese furchtbare Finsternis in seinem Inneren ihn verschlang. Er musste stärker sein als sie, sonst würde er verschwinden.

Er fuhr heftig zusammen, als ein Mann vor seinen Gitterstäben landete. Das Blut aus dem aufgeschlitzten Hals spritzte zu ihm in die Kiste und er zuckte erschrocken zurück. Rasch blinzelte er, um einen klareren Blick zu bekommen. 

Er musste sehen können, wann der Geist zu ihm hereinkam!

»Los, hol direkt den Nächsten.«

»Sicher, dass das sinnvoll ist? Nummer 1 ist auch tot. Vielleicht sterben sie, weil es zu schnell geht. Wenn wir ihm Zeit lassen, sich zu regenerieren –«

»Ich will das hier aber endlich hinter mich bringen. Also los, ich glaube, wir sind ohnehin schon die Langsamsten.«

Der Geist kam zu ihm herein. Hastig packte er ihn mit seinem Silberlicht und sog ihn in sich. Kälte und Finsternis in seinem Inneren freuten sich, sein Herz dagegen stolperte und ihm schwanden kurz die Sinne. Vor seinen Augen flimmerten hektische Punkte und er hörte die Stimmen nur noch wie aus weiter Ferne. 

Aber er durfte noch nicht schlappmachen!

Nur noch ein Geist, dann hatte er es geschafft!

Er gegen die Wand seiner Kiste und schloss die Augen, weil das Flimmern die Schmerzen in seinem Kopf unerträglich machte. 

Nur kurz ein bisschen ausruhen, damit er gleich genug Kräfte für den letzten Geist hatte.

»Verdammt«, hörte er die Stimme eines der Monster.

Sie waren schon wieder da. 

Er hatte gehofft, es würde länger dauern. 

Er war so, so müde und es kostete so viel Kraft, mit dem bisschen, was von seinem Silberlicht noch übrig war, die Kälte und das Finstere in seinem Inneren in Schach zu halten.

Aber es war nur noch ein Geist. Dann war es vorbei.

Er versuchte, seine Augen wieder aufzuzwingen, aber seine Lider waren zu schwer. Er gab sich wirklich Mühe, aber er schaffte es einfach nicht.

»Ist er tot?«

»Mann, ich hab doch gesagt, er sieht völlig erledigt aus! Wir hätten –«

Plötzlich hallten Schreie durch den Keller. Voller Entsetzen und Panik. Aber anders als die Schreie der Leute, die die Monster zu Geistern gemacht hatten. Sie klangen jünger, lebendiger. Dann hörte er die Stimmen der Monster. Sie brüllten voller Wut – und es klang, als würden sie kämpfen. 

Mit aller Macht zwang er seine Augen auf, konnte aber nur Chaos erkennen. Die Monster liefen wild durcheinander, schrien Dinge, die er nicht verstand und schlitzten den Menschen, die sie gepackt hatten, die Kehlen durch. Dann stießen sie sie fort und rannten aus dem Keller.

Was war hier los?

Träumte er das alles nur? 

Er versuchte zu blinzeln, um klarer sehen zu können, aber das funktionierte nicht. Er bekam seine Augen nicht wieder auf. Er konnte einfach nicht mehr.

Vielleicht gleich. 

Nur ein bisschen ausruhen.

Er hörte das Gebrüll der Monster nur noch weit, ganz weit entfernt.

Vielleicht musste er ja gar keinen Geist mehr verschwinden lassen.

Vielleicht gingen sie jetzt weg und es war erst mal vorbei.

Etwas Eisiges berührte seine Hand und brannte sich durch seine Haut in sein Inneres. Gierig fraß es sich sekundenschnell seinen Arm hinauf und schlängelte sich durch seinen Körper auf der Suche nach seinem Silberlicht.

Der letzte Geist!

Panisch riss er die Augen auf – und sah nichts, außer dem grauen Schemen, der über ihm schwebte. Sein Herz setzte aus, er wollte zurückweichen, konnte aber nicht. Die Kälte lähmte ihn von innen und außen. Verzweifelt teilte er das winzige bisschen, das von seinem Silberlicht noch übrig war. 

Er musste kämpfen. Innen und außen. 

Tränen liefen ihm über die Wangen. Er hatte solche Angst, dass die Finsternis ihn verschlang und er verloren ging.

Er wollte fort. Ganz weit fort. Irgendwohin, wo es sicher war und warm. Wo es keine Geister gab, keine Monster und keine Finsternis. Wo niemand ihm wehtat und er keine Angst haben musste. Er wollte irgendwohin, wo alles ganz, ganz anders war und er all das hier vergessen konnte. 

Das war ein schöner Gedanke.

Einfach alles vergessen.

Aufwachen und nichts von all dem Schrecklichen, das heute Nacht hier passiert war, wäre geschehen. Es war einfach nur ein böser Traum, an den man sich beim Aufwachen nicht mehr erinnern konnte.

Dafür musste er sich nur vor Kälte und Finsternis verstecken, ganz gut, ganz tief in sich drin. Dort, wo sie ihn nicht finden konnten.

Das war sein letzter Gedanke, bevor die Welt für ihn verging …

 

Der Schemen schwebte über dem Jungen und schien ihn zu betrachten. Seine Lebensenergie lockte. Viel war nicht mehr in ihm, aber sie schmeckte so herrlich süß. Es wäre eine Schande, sie nicht zu nehmen. Doch da war auch etwas Dunkles in diesem kleinen Körper, das abschreckte. Es war noch schwach, gerade erst dabei, zu erwachen. Sollte es jedoch stärker werden, verhieße es nichts Gutes. 

Wäre der Schemen ein intelligenterer Geist gewesen, hätte er die Gefahr vielleicht erkannt. Aber er war noch ohne jegliche Erfahrung. Er folgte nur seinem Instinkt. Die Lebensenergie eines so jungen Kindes war zu verlockend. Ihn kümmerte keine Gefahr. Er war hungrig und erpicht darauf, stärker zu werden. Gierig drang er in den Jungen und suchte nach der Lebensenergie, die das Kind vor ihm verbarg.

Als ihm plötzlich das Dunkle entgegentrat, hatte er ihm nichts entgegenzusetzen. Es verschlang ihn und zog sich dann tief ins Innere des Jungen zurück. Versteckte sich, damit niemand es fand. Nicht einmal der Junge selbst. Es würde abwarten, schlafen. Bis das zweite Ritual vollzogen wurde und es weiterwachsen konnte.
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Sky hatte sich vor der Kellertür aufgebaut, um ihre beiden Brüder davon abzuhalten, Cam hinterherzugehen, der vor nicht mal drei Minuten nach unten verschwunden war.

»Ich finde, er sollte nicht ganz allein da unten sein«, brach Jules die angespannte Stille. »Wenn wirklich Erinnerungen zurückkommen, kann ihn das total überwältigen und dann sollte jemand bei ihm sein.«

Sky betrachtete ihn kurz, dann nickte sie und gab die Tür für ihn frei. »Okay. Geh runter, aber behalte ihn nur im Auge. Ich denke nämlich, Cam hat recht, wenn er sagt, dass er das alleine durchziehen muss. Nicht nur, weil dann die Chancen am größten sind, dass Erinnerungen zurückkommen. Ich glaube, er braucht das auch für sein Selbstbewusstsein.«

Jules nickte. »Ich halte mich zurück. Versprochen.« Dann lief er leise die Treppe hinunter.

Gabriel wollte ihm folgen, aber Sky drückte ihre Hand gegen seine Brust und hielt ihn zurück. »Jules reicht.«

»Ach ja?« Er dolchte seinen Blick in sie, doch Sky hob dazu bloß eine Augenbraue.

»Du kannst mich so mordlustig anfunkeln, wie du willst. Das hat noch nie bei mir gezogen und ich hab nicht vor, mich ausgerechnet heute Abend zum ersten Mal davon beeindrucken zu lassen.«

Matt lachte leise auf und rempelte Connor freundschaftlich gegen den Arm. »Also wenn du sie nicht irgendwann heiratest, bist du selbst schuld!«

Connor grinste und knockte seine Faust gegen Matts.

Gabriel ignorierte die beiden geflissentlich. »Keiner von uns weiß, was passieren wird, falls Cam sich wirklich an irgendwas erinnern kann. Vielleicht dreht er dann komplett durch. Und ja, mir ist klar, dass Jules ihn liebt und alles für ihn tun wird. Aber denkst du, ich mach mir nur Sorgen um Cam? Auch für Jules kann es da unten verdammt heftig werden. Was, wenn er das nicht packt? Die Leichen sind zwar fort, aber das ganze Blut ist noch da. Wenn er damit überfordert ist, sollte auch Jules nicht alleine damit sein. Wir sollten auch runtergehen. Matt und Connor können hier oben Wache halten, falls Geister kommen. Aber wir –«

»– sollten jetzt erst mal darauf vertrauen, dass Jules und Cam das alleine hinbekommen«, fiel Sky ihm ins Wort und strich ihrem Bruder besänftigend über die Brust, bevor sie ihre Hand wieder wegzog. »Jules ist taff. Er will Arzt werden. Mit dem Blut da unten kommt er schon klar. Und falls nicht, weiß er, dass er nur zu rufen braucht und wir sind sofort da.«

Es dauerte noch einen Moment, dann gab Gabriel zähneknirschend nach. Er trat zurück, lehnte sich neben der Kellertür an die Wand und bedachte Sky mit einem weiteren finsteren Blick. »Sobald ich auch nur den kleinsten unguten Laut von da unten höre, stehst du mir besser nicht noch mal im Weg, klar?«

Sie antwortete mit einem spitzfindigen Lächeln. »Sobald von da unten ein unguter Laut kommt, bin ich schneller die Treppe runter als du.«

Herausfordernd hob er eine Augenbraue. »Wollen wir wetten?«

»Um was?«

 

Unten im Keller näherte Jules sich leise dem Rundbogen, der in den großen Saal führte. Der Gestank hier im Untergeschoss war widerlich, aber er atmete durch sein Halstuch und zwang sich, ihn genauso zu ignorieren, wie die Bilder, die seine Fantasie heraufbeschwören wollte, als er die Gefängnisräume mit den Eisenketten sah. 

Konzentrier dich auf das, was wichtig ist. Such Cam.

Wie erwartet fand er ihn im großen Saal. Flackerndes Licht fiel auf die Blutlachen, die in der Mitte fast den kompletten Raum einnahmen. Cam hatte sich daneben auf den Steinboden gesetzt, die Beine eng an den Körper gezogen und die Arme drum geschlungen. Das Halstuch, das er sich über Mund und Nase gezogen hatte, ließ nur seine Augen frei, die starr auf all das Blut stierten und es trotzdem nicht wahrzunehmen schienen.

Jules kannte diesen Blick. Cam war gerade fort. 

Normalerweise wäre Jules jetzt zu ihm gegangen, um ihn aus seiner düsteren Gedankenwelt zurückzuholen, doch diesmal ließ er es bleiben. Dass Cam gedanklich weg war, ließ darauf hoffen, dass er sich an irgendwas erinnern konnte, und das war schließlich genau das, worauf sie bei diesem semilegalen Ausflug gehofft hatten. Und da sie vermutlich keine zweite Chance dazu bekamen, ließ er Cam in Ruhe. Würde er ihn zu früh aus seiner Erinnerung herausholen, würde Cam ihm die Hölle heiß machen – und zwar zurecht. Also setzte er sich neben dem Rundbogen an die Wand und wartet still, obwohl es verdammt schwerfiel, Cam so zu sehen.

Um sich abzulenken, blickte er zum Kamin mit der blutroten Schrift.

GEMINUS OBSCURUS.

Jules lief ein kalter Schauer über den Rücken lief.

Ob es wirklich möglich war, durch irgendein Ritual einen Zwilling zu erschaffen?

Und falls ja, wieso obscurus, also dunkel oder verborgen? Weil dabei dunkle Mächte zum Einsatz gekommen waren? Oder verborgene Kräfte, ähnlich wie die, die in den Unheiligen Nächten die Seelenlosen stärker sein ließen?

Irgendwie klang beides ziemlich irre.

Er sah wieder hinüber zu Cam, der weiter völlig reglos und mit starrem Blick dasaß.

Vielleicht würde er ihnen Antworten geben können, falls er sich an das Ritual erinnern konnte. Viel Hoffnung machte Jules sich allerdings nicht. Cam war damals noch so klein gewesen. Mit Sicherheit hatte er von dem, was passierte, kaum etwas begreifen können. 

Wieder schauderte Jules, als alles Verdrängen und Konzentrieren auf das Wesentliche nichts mehr half. Das hier war der Ort an dem zig Menschen ermordet worden waren. Hier musste Cam schrecklich Ängste und Qualen durchgestanden haben. Hier wäre auch er fast gestorben. Der Gedanke, dass Cam das alles gerade womöglich noch einmal durchmachte, schnürte Jules die Brust zu.

Wie lange war Cam schon in der Vergangenheit gefangen?

Was, wenn ihn das, was er in seinen Erinnerungen sah, so sehr schockte, dass er den Weg da raus nicht alleine fand?

Wie lange sollte er warten, bis er eingriff?

Gerade als Jules sein Handy hervorziehen wollte, um nachzusehen, wie lange Cam schon hier unten war, keuchte der auf, wich panisch von der Blutlache zurück und sah sich gehetzt um.

Jules sprang auf und war sofort bei ihm. »Schon gut.« Er kniete sich neben ihn, zog Cam in seine Arme und spürte, wie sehr er zitterte. »Du bist zurück«, wisperte er beruhigend an Cams Ohr. »Dir kann nichts mehr passieren.« 

Cam stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen einem Keuchen und einem Schluchzen lag. Er klammerte seine Finger in Jules’ Arme und vergrub sein Gesicht an Jules’ Brust, weil der Anblick von all dem Blut unerträglich war. 

Alles war unerträglich. 

Der Geruch. Der Keller. Das flackernde Licht.

Die Bilder in seinem Kopf.

Ihm war übel, Kopfschmerzen hämmerten in seinem Schädel und er fühlte sich so erschöpft, als hätte er gerade wirklich all die Geister bändigen und um sein Leben kämpfen müssen.

»Ich will hier weg«, flüsterte er und kämpfte mit den Tränen, weil gerade einfach alles zu viel war. »Bitte. Ich muss hier raus.«

»Klar.« Jules musterte ihn prüfend. »Denkst du, wir zwei kriegen das alleine hin oder soll ich Gabe rufen, damit er uns hilft?«

»Nein«, murmelte Cam. »Wir schaffen das. Ich muss nur hier raus.«

»Okay, dann komm.« 

Jules stand auf und half Cam auf die Füße. Einen Moment schwankte er und lehnte sich an Jules, als der stützend seinen Arm um ihn legte. Dann liefen sie gemeinsam zur Treppe. 

Als sie den Teil des Gangs erreichten, der von der Kellertür aus einsehbar war, kam Gabriel sofort die Treppe heruntergerannt, musterte beide schon im Rennen kritisch und zog sie in seine Arme, kaum dass er unten war. »Völlig egal, was hier passiert ist, ich bin unfassbar stolz auf euch.«

Jules erwiderte die Umarmung, Cam dagegen merkte, dass ihm die Nähe zu viel war. All die Gefühle drohten ihn erneut zu übermannen, aber er wollte jetzt auf keinen Fall rumheulen und sich überwältigen lassen.

Ich hab die Kontrolle!

Mühsam würgte er den Kloß in seinem Hals hinunter.

Ich hab die Kontrolle!

»Ich – ich kann mich erinnern«, brachte er hervor und befreite sich aus Gabriels Umarmung. »Ich weiß, was damals passiert ist. Zumindest so ungefähr. Aber ich will hier weg. Ich kann das nicht hier erzählen. Ich – ich muss hier raus.«

»Natürlich.« Sky war hinter Gabriel die Treppe heruntergekommen und strich Cam mitfühlend durchs Haar. »Wir verschwinden von hier, du kommst ein bisschen runter und kannst uns alles in Ruhe erzählen, wenn wir zu Hause sind, okay?«

Cam nickte. 

»Dann los. Raus hier.« Gabriel schob ihn vor sich her die Treppe hinauf.

Jules blickte den beiden nach und warf dann einen Blick zurück in den Keller. Der flackernde Lichtschein zuckte über die Wände und aus irgendeinem Grund kroch ihm eine Gänsehaut über den Rücken.

Das hier war kein guter Ort.

Schaudernd wandte er sich ab. »Sollen wir die schnell einsammeln?« Er deutete auf eine der Lichtscheiben.

Sky schüttelte den Kopf und schob auch ihn zur Treppe. »Nein. Darum kümmern sich Connor und Matt. Du hast hier unten mehr als genug geleistet.« Wie zuvor bei Cam strubbelte sie auch Jules liebevoll durchs Haar. »Also raus hier und ab nach Hause.«
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Zwei Stunden zuvor

 

Grimmig krallte er seine Finger um das Lenkrad.

Dieser verfluchte Jogger!

Hatte der mit seinem bescheuerten Hund ausgerechnet dort durch den Wald rennen müssen? Das alte Herrenhaus war so perfekt gewesen – aber jetzt konnte er es vergessen.

Entnervt schlug er aufs Lenkrad und stoppte an einer roten Ampel.

Zum Glück hatten seine Kameras ihn gewarnt – und ihm jetzt verraten, dass die Polizei sich wieder vom Acker gemacht hatte. Klar, die Dämmerung setzte bald ein. Da wollten sie ihre Ärsche in Sicherheit bringen. Allerdings nicht ohne all ihre Spuren zu verwischen. Zumindest außerhalb des Hauses. Es gab kein Polizeisiegel an der Tür und keinerlei Absperrband. Offensichtlich wollten sie kein Aufsehen erregen. Vermutlich würden sie morgen eigene Kameras installieren, in der Hoffnung, so denjenigen zu erwischen, der für die ganzen Leichen im Keller verantwortlich war.

Glaubten sie wirklich, er war so dämlich, dass er darauf hereinfallen würde?

Warum wurde er ständig unterschätzt?

Mann, die würden so was von ihr blaues Wunder erleben … Alle!

Allerdings legten sie ihm dafür jetzt erst mal Steine in den Weg.

Danke dafür!

Grimmig legte er den ersten Gang ein, als die Ampel auf Grün schaltete, und fuhr weiter.

Er musste zum Haus und die Kameras entfernen. Das kotzte ihn tierisch an, aber wenn die verdammten Bullen da morgen ihre eigenen installierten, war die Gefahr groß, dass sie dabei seine fanden, und er durfte nicht riskieren, dass man sie zu ihm zurückverfolgte. 

Nichts durfte seinen großen Triumph gefährden.

Allerdings waren die Kameras nicht das einzige Problem. Der Verlust seiner Opfer traf ihn ebenfalls. Er hätte ihre Leichen gerne alle bis zum Schluss behalten. Immerhin machten sie ihn zu dem, was er sein wollte. 

Das wirklich Ätzende war jedoch, dass er sich jetzt einen neuen Opferort für die nächste Unheilige Nacht suchen musste. Es war zwar nicht so, dass es nicht genügend verlassene Herrenhäuser in und um London gegeben hätte, aber bis Samhain war nicht mehr viel Zeit und nicht jedes leere Haus eignete sich für seine Zwecke. Er musste dort schließlich nicht nur die Ruhe für das Ritual haben, sondern auch die Opfer sicher aufbewahren können, bis er sie brauchte. Das bedeutete, er musste gleich morgen auf die Suche gehen und gegebenenfalls Vorkehrungen in den Bauten treffen.

Wütend nahm er die nächste Kurve rasanter als nötig und fädelte sich in die Spur Richtung Wimbledon ein.

Und alles nur wegen diesem beschissenen Jogger!

Wenn es nicht so auffällig gewesen wäre, hätte er diesen verdammten Idioten ganz oben auf die Liste seiner neuen Opfer gesetzt. Aber so bekam der Mistkerl noch eine Gnadenfrist – bis das vierte Ritual vollzogen war …
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Zur gleichen Zeit im Old English Gentlemen’s Club irgendwo in London

 

Der Venator betätigte den Schalter und die Wandleuchter erhellten den Raum mit der edlen Nussbaumvertäfelung. Draußen senkte sich zwar gerade erst die Dämmerung über die Stadt, doch wie immer waren die schweren roten Samtvorhänge zugezogen, um neugierige Blicke fernzuhalten. 

Wenn irgendjemand wüsste, was sie hier planten … 

Ein diabolisches Lächeln huschte über seine Lippen und er setzte sich an den auf Hochglanz polierten Mahagonitisch.

Der Princeps war noch nicht da, würde aber sicher nicht lange auf sich warten lassen. Er hatte ziemlich dringlich geklungen und es war auch keine Frage, warum. 

Jeder hatte das Video gesehen.

Die Maske juckte und er war versucht, das verdammte Ding abzunehmen. Hier im Raum war sie überflüssig. Die Dreizehn kannten sich. Im Rest des Hauses waren Maske und Kutte allerdings ein unerlässlicher Schutz. 

Jeder, der hier einen der zwölf Räume gemietet hatte, schätzte größtmögliche Privatsphäre und hielt strikt geheim, was in seinen vier Wänden passierte. Es ging niemanden außer die entsprechenden Mitglieder etwas an, und jeder im Haus respektierte diese einfache Regel. Aus offensichtlichen Gründen benutzte deshalb auch niemand den Haupteingang des Old English Gentlemen’s Club – außer der Lieferanten und dem Servicepersonal. Jeder der Räume besaßen einen zusätzlichen Seiteneingang mit einer Verbindung zu einem zweiten Treppenhaus. Dieses bot zum einen Zugang zu einem Geheimgang, der diskret durch mehrere angrenzende Gebäude verlief und in einem öffentlichen Parkhaus endete. Zum anderen erreichte man über die Treppen den Keller des Clubs, von dem aus gleich mehrere unterirdische Gänge zu verborgenen Ein- und Ausgängen in ganz London führten. Das Problem mit diesem zweiten Treppenhaus war allerdings, dass es alle Mitglieder des Old English Gentlemen’s Club benutzten. Wollte man auf dem Weg zu seinem Raum also wirklich inkognito bleiben, tarnte man sich entsprechend. 

Gerade für die Dreizehn war dies ratsam. Sicherlich ahnte keiner der anderen Gentlemen, die im Club verkehrten, dass es sich bei ihnen um Totenbändiger handelte, und der Venator wagte zu bezweifeln, dass viele davon begeistert wären. Doch was sie nicht wussten, konnte sie nicht aufbringen, und damit das auch so blieb, legte jeder der Dreizehn seine offizielle Ehrenkluft an, wann immer sie sich hier trafen. Begegnete man im Haus dann zufällig einem Mitglied einer anderen Vereinigung, blieb man anonym und ihr Geheimnis wurde gewahrt. Über Masken oder ungewöhnliche Kleidung wunderte sich in diesem Club niemand.

Der Venator kratzte sich und ließ die Maske auf. Innerhalb ihrer Gemeinschaft war sie ein Zeichen ihres gemeinsamen Ziels und des gegenseitigen Respekts. Besonders auf den Respekt legte der Princeps sehr viel Wert. Schon immer – und der Venator kannte ihn schon lange. Deshalb wusste er auch nur zu gut, dass es besser war, seinen Anführer nicht zu reizen, besonders, wenn er mit Sicherheit ohnehin schon nicht bester Laune war.

Schritte erklangen jenseits der Seitentür, die so perfekt in die Nussbaumvertäfelung eingearbeitet war, dass sie kaum zu erkennen war. Ein Schlüssel kratzte im Schloss, dann trat der Princeps ein.

»Sehr gut, du bist schon da.« Er warf die Tür hinter sich zu, trat mit zügigen Schritten an den Tisch und ließ sich auf seinen Stammplatz an einer der schmalen Tischseiten nieder. »Die Masken sind unnötig.«

Er zog seine mit dem Zwillingssymbol ab, legte sie vor sich auf den Tisch und wandte sich dem Venator zu, der dankbar ebenfalls seine Maske ablegte und sich kurz übers Gesicht fuhr.

»Ich schätze, du kannst dir denken, warum du hier bist?«, fragte Carlton.

Draper nickte. »Du willst, dass ich Blaine finde, bevor er noch mehr Ärger machen kann.«

»Exakt.« Die unterdrückte Wut in Carltons Stimme war kaum zu überhören. »Du und deine Männer habt mich bisher als Opferjäger nie enttäuscht. Jetzt will ich, dass ihr meinen Sohn einfangt.« Aus den Tiefen seiner Kutte zog er einen Umschlag und schob ihn Draper hin. »Natürlich gibt es dafür eine Extrabezahlung. Und ja, ich weiß, dass du parallel die Opferjagd für Samhain organisieren musst. Deshalb ist es auch eine sehr großzügige Extrabezahlung.« 

Draper nahm den Umschlag. »Beides zu organisieren, ist kein Problem. Allerdings ist es bedeutend aufwendiger einen Siebzehnjährigen zu finden, der nicht gefunden werden will, als zweiundfünfzig Opfer vom Rande der Gesellschaft zu verschleppen, die keiner vermissen wird. Ich brauche Zugriff zu Blaines Handy, Navi und mögliche andere Geräte. Außerdem muss ich über mehr Budget verfügen können – für Spesen oder wenn ich manche meiner Leute doppelt einsetze. Und natürlich sind alle Informationen hilfreich, die du mir über Blaine und seine möglichen Aufenthaltsorte geben kannst.«

Carlton griff erneut in seine Kutte und zog einen zweiten Umschlag hervor. »Dort ist alles drin, was helfen könnte. Und ein höheres Budget habe ich dir bereits freigeschaltet.«

»Gut.« Draper zog auch diesen Umschlag zu sich. »Dann bleibt nur noch eine Frage: Soll ich dir deinen Sohn zurückbringen oder soll er für immer verschwinden?«
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Im Wohnzimmer herrschte betroffene Stille, als Cam seiner Familie alles erzählt hatte und verstummte. Sue zog ihn wortlos in ihre Arme, küsste seine Schläfe und hielt ihn einfach nur fest. 

Gabriel saß den beiden gegenüber und grub seine rechte Faust tief in das Sitzpolster der Couch, um sie nicht irgendwo reinzuschlagen. »Ich schwöre, wenn wir die erwischen …«

Auch wenn er seinen Ältesten gut verstehen konnte, warf Phil ihm einen warnenden Blick zu. »Alles, was du jetzt denkst, ist Selbstjustiz.«

Wutentbrannt sprang Gabriel auf und ließ damit alle heftig zusammenfahren. »Glaubst du echt, das interessiert mich, Dad? Wenn ich diese abartigen Mistkerle im Zuge von Ermittlungen erschieße, kann man mir vielleicht übertriebene Polizeigewalt vorwerfen und mich unehrenhaft entlassen, aber wenigstens haben diese Dreckskerle dann bekommen, was sie verdienen!« 

»Du weißt ganz genau, dass es für dich als Totenbändiger sicher nicht nur auf eine unehrenhafte Entlassung hinauslaufen würde, wenn klar wird, dass du Rache für das genommen hast, was deinem Bruder angetan wurde. Dann landest du im Gefängnis, wenn nicht sogar Schlimmeres.« Phil schloss kurz die Augen, bevor er wieder Gabriels Blick suchte. »Bitte – bei allem Verständnis – tu nichts Unrechtes.« Er sah von seinem Ältesten zu seinen übrigen Kindern und schloss auch Connor und Matt mit ein. »Dieser Appell gilt an euch alle. Natürlich muss dieser Sekte das Handwerk gelegt werden, aber gönnt ihr nicht den Triumpf, dass ihr dabei eure Freiheit oder euer Leben verliert.«

Gabriel stand noch immer vor der Couch und das Spiel seiner Gesichtsmuskeln verriet, wie fest er die Kiefer aufeinanderpresste.

»Mach dir keine Sorgen, Dad.« Sky fasste Gabriels Faust und brachte ihn dazu, sich wieder hinzusetzen. »Selbstjustiz ist ein No-Go. Und Gabriel würde nichts tun, mit dem er sich ins Unglück stürzen und seiner Familie unerträglichen Kummer bereiten würde. Stimmt’s?« Sie beschwor ihren Bruder mit einem vielsagenden Blick. 

Gabriel schnaubte und zog unwirsch seine Faust aus ihrer Hand. »Nein«, knurrte er. »Natürlich nicht.«

»Gut.« Sky hielt den Blick ihres Bruders noch einen Moment länger, bevor sie sich zu Connor umwandte. »Dann lasst uns jetzt mal die Fakten ansehen. Was haben wir und womit können wir weiterarbeiten?«

Connor scrollte durch die Notizen, die er sich während Cams Erinnerungsbericht auf seinem Handy gemacht hatte. »Ich habe versucht, alles mitzuschreiben, aber wenn etwas fehlt, ergänzt es bitte.« Er sah zu Cam. »Oder korrigiere es, wenn etwas nicht ganz richtig ist, okay?«

Cam fühlte sich ausgelaugt und irgendwie dreckig. Auch wenn es richtig und wichtig war, alles mit den anderen zu teilen, waren die Erinnerungen widerlich und ekelhaft und es fiel ihm nicht leicht, darüber zu sprechen. Außerdem tat die Nähe der anderen zwar gut, trotzdem merkte er, dass es ihm langsam zu viel wurde. Er wollte duschen und allein sein und nicht all die ekligen, erniedrigenden Dinge noch einmal durchgehen.

Aber es musste sein. Nur so konnten sie alldem hoffentlich bald ein Ende machen. 

Außerdem wollte er nicht mehr der kleine verängstigte Junge von damals sein, der hilflos und völlig überfordert gewesen war. Er hatte die Kontrolle. Es lag in seiner Hand, dass diese Mistkerle geschnappt wurden, deshalb riss er sich zusammen, erwiderte Connors Blick und nickte.

»Gut. Ich fang mal mit den Infos an, die ich zum Ablauf des Rituals gesammelt habe. Das ist ja der heftigere Teil, also bringen wir den als Erstes hinter uns, einverstanden?«

Wieder nickte Cam.

»Also: Du warst in der Kiste und musstest die Geister von Menschen bändigen, denen zwei der Sektenmitglieder im Eisenkreis vor deiner Kiste die Kehlen durchgeschnitten haben.«

Cam schauderte und nickte erneut.

»Und nachdem sie sie getötet haben, gaben sie ihnen eine Spritze«, vergewisserte sich Connor. »Nicht vorher? Es kann also kein Betäubungsmittel oder etwas in der Art gewesen sein, um die Opfer ruhigzustellen oder gefügig zu machen?«

Cam schüttelte den Kopf. »Nein. Sie waren nicht ruhig. Sie haben sich gewehrt und geschrien. Und da war jede Menge Angst in ihren Augen.« 

Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen. Einerseits hatte er das dringende Bedürfnis, all die widerlichen Bilder in seinem Kopf loszuwerden, andererseits klammerte er sich an jedes noch so kleine Detail, an das er sich erinnern konnte, in der Hoffnung, dass es helfen konnte, irgendeinen Sinn in das alles zu bringen. 

Sue strich ihm sacht über den Rücken und als Cam wieder aufsah, nahm Jules seine Hand. 

»Die Spritze kam definitiv erst nach dem Töten. Und das Zeug darin war schwarz.«

»Schwarz?« Connor ergänzte das in seinen Notizen.

»Ja. Und sie müssen mir vorher auch irgendwas gegeben haben. Daran kann ich mich zwar nicht bewusst erinnern, aber ich weiß, dass ich mich so komisch gefühlt habe wie immer, wenn sie mir diese Spritzen verpasst haben.«

»War der Inhalt in den Spritzen, die du bekommen hast, denn auch schwarz?«, fragte Matt. »Wir sind ja eigentlich davon ausgegangen, dass sie dir – und vermutlich auch den anderen Kindern – Xylanin verabreicht haben, um euch fürs Geisterbändigen stärker zu machen. Aber Xylanin ist klarflüssig, manchmal auch leicht milchig. Je nach Hersteller und Zusammensetzung. Aber in Schwarz habe ich es noch nie gesehen.«

Cam überlegte kurz. »Nein«, antwortete er dann zögernd. »Ich glaube, meine Spritzen waren nicht schwarz.«

»Ich denke auch nicht, dass es dieselbe Substanz war«, meinte Sky. »Ich schätze, das Mittel, das die Sektenmitglieder den Toten verabreicht haben, war etwas, das Geister schneller entstehen lässt. Normalerweise erscheint der Geisterschemen ja erst fünfzehn bis dreißig Minuten nach Einsetzen des Todes. Vorher gibt es nur den Geisterhauch, der aber noch harmlos ist und praktisch nur aus Kälte besteht. Nach allem, was Cam erzählt hat, sieht es aber so aus, als würde dieses Ritual vorschreiben, dass jedes Kind in der Unheiligen Nacht dreizehn neuerweckte Geister aus gerade Getöteten bändigen muss. Das würde ewig dauern, wenn man jedes Mal bis zu einer halben Stunde auf den nächsten Geist warten müsste. Cam hat jedoch erzählt, dass es wahnsinnig schnell hintereinander ging. Natürlich kann sein Zeitempfinden sehr subjektiv gewesen sein, allerdings wissen wir ja aus dem damaligen Bericht, dass der Notruf des Jungen, der mit seinen beiden Freunden die Sekte überrascht hat, um kurz nach Mitternacht einging. Da waren sie mit dem Ritual aber offensichtlich schon fast durch, denn sie sind ja geflohen, kurz nachdem sie bei Cam dem letzten Opfer die Kehle durchgeschnitten hatten. Wenn sie also nicht schon irgendwann am späten Nachmittag mit dem Ritual angefangen haben, müssen sie ein Mittel eingesetzt haben, mit dem man die Entwicklung eines Geistes beschleunigen kann, sonst wären sie um Mitternacht noch nicht fertig gewesen.«

Gabriel nickte. »Das Zeug klingt nach einem Accelerant. So wie das Zeug, das wir im Lagerhaus der Akademie sichergestellt haben. Allerdings war das für Wiedergänger.«

Connor machte sich weitere Notizen. »Doktor Michaels’ Analysen der Substanzen haben gezeigt, dass sie die Muskulatur der Biester schneller wachsen lassen und ihnen so helfen, ihren Körper zu festigen. Aber ich werde sie bitten, auch mal zu überprüfen, ob dadurch schneller Geister entstehen.«

»Wie wollen sie das denn überprüfen?«, murmelte Ella unbehaglich. »Dafür müssten sie ja praktisch jemanden töten, oder nicht?«

Sue schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Es reicht, beim Tod eines Menschen dabei zu sein, und dass jemand stirbt, passiert in Krankenhäusern fast täglich. Da gäbe es genug Möglichkeiten, solche Tests zu organisieren – obwohl man natürlich schnell sein muss.«

Sky hatte sich zu Connor gebeugt, um auf seinem Handy zu lesen, was er sich notiert hatte.

KINDER MÜSSEN DREIZEHN FRISCH ENTSTANDENE GEISTER BANNEN. (6 X 13 = 78 → ERKLÄRT ANZAHL DER TOTEN VON DAMALS + ANZAHL DER TOTEN UNTER GOLDERS HILL.) 

WARUM (ZUSÄTZLICH?) 26 TOTE IM KELLER VOM HERRENHAUS? SEKTE VS. EINZELTÄTER? EVTL. AUSGESTIEGENES ODER VERSTOßENES MITGLIED?

13 + 13 = 26 = 13 OPFER AUS JEDER UNHEILIGEN NACHT IN DIESEM JAHR. FALLS EINZELTÄTER DANN RITUAL NUR MIT ZWEI KINDERN? (JE EIN KIND PRO NACHT?) ODER DASSELBE KIND IN BEIDEN NÄCHTEN? BRAUCHT ES ALLE 4 UNHEILIGEN NÄCHTE EINES UNHEILIGEN JAHRES, UM DAS RITUAL VOLLSTÄNDIG DURCHZUFÜHREN/ABZUSCHLIEßEN?

OPFERN WURDE NACH KEHLENSCHNITT SPRITZE VERABREICHT. (SCHWARZE FLÜSSIGKEIT: ACCELERANT? SONST ENGER ZEITPLAN BEI 13 GEISTERN IN NUR EINER NACHT.)

KINDER MUSSTEN GEISTER AUS EIGENER KRAFT BÄNDIGEN. KEINE ENERGIE VON ANDEREN ERLAUBT, UM SIE ZWISCHENDURCH ZU STÄRKEN. (WARUM?)

2 SEKTENMITGLIEDER WAREN FÜR RITUALDURCHFÜHRUNG BEI CAM ZUSTÄNDIG. HATTE JEDES KIND 2? DANN 12 SEKTENMITGLIEDER INSGESAMT? ODER 13 – MIT SEKTENFÜHRER? 

Sky schmiegte sich an Connor und gab ihm einen flüchtigen Kuss, der trotzdem mehr sagte als tausend Wort. Er hatte es übernommen, die wichtigsten Informationen aus Cams Aussage mitzuschreiben, weil ihm klargewesen war, dass sie und Gabriel dafür gerade keinen Kopf hatten. Skys eigenes Handy sowie das von Gabriel lagen auf dem Sofatisch und zeichneten ihr Gespräch auf. Doch Notizen waren bei einer Befragung unerlässlich, um jetzt bei Cam ein paar Punkte nachhaken zu können, solange seine Erinnerung noch so präsent war. 

Sky wandte sich wieder ihrem Bruder zu. »Du hast gesagt, einer der beiden Männer, die das Ritual mit dir vollzogen haben, wollte dir Energie geben, um dich zwischendurch zu stärken, aber der andere wollte das nicht. Weißt du, warum?«

Cam überlegte. Es war nicht einfach, sich an alles genau zu erinnern. Vieles war wirr und verschwommen. »Ich glaube, das durften sie nicht.« Er runzelte die Stirn, als er versuchte, sich noch genauer zu erinnern. »Es gab Anweisungen. Ich glaube, sie haben gesagt, dass das Ritual nicht funktioniert, wenn sie uns helfen. Aber sicher bin ich mir nicht.«

»Okay.« Connor fügte das zu seinen Notizen hinzu. »Hast du vielleicht gehört, von wem diese Anweisungen stammten? Haben sie einen Namen gesagt?«

Wieder überlegte Cam, hob dann jedoch niedergeschlagen die Schultern. »Keine Ahnung. Wenn sie was dazu gesagt haben, hab ich es nicht begriffen – oder nicht mitbekommen.« Er rieb sich über die Stirn, weil Kopfschmerzen hinter seinen Schläfen zu pochen begannen. »Tut mir leid.«

»Nein, Cam«, sagte Sky sofort entschieden. »Dir muss gar nichts leidtun, verstanden? Du machst das hier fantastisch und jeder von uns zieht seinen Hut davor, dass du dich heute an diesen schrecklichen Ort gewagt hast, um dich wieder an alles zu erinnern. Genauso haben wir Hochachtung davor, dass du hier gerade alles noch einmal mit uns durchgehst, obwohl das mit Sicherheit alles andere als einfach ist und du völlig k. o. bist. Und es ist bemerkenswert, an wie viele Dinge du dich erinnerst, obwohl du noch so klein warst und das Ganze absolut traumatisch war. Aber dank dir haben wir jetzt eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie dieses Ritual abläuft und was diese Sekte dafür braucht. Das sind wirklich gute Ansätze für weitere Recherchen, du hast uns also auf jeden Fall enorm weitergeholfen.«

Connor nickte bekräftigend. »Sky hat recht. Während Matt vorhin die Lichtscheiben von Jamal geholt hat, war ich im Internet und ich hab einen Historiker gefunden, der anscheinend eine Koryphäe für die Geschichte der Totenbändiger ist. Den werde ich morgen kontaktieren. Vielleicht kann der uns bei der Suche nach der Sekte weiterhelfen und dafür sind all deine Informationen Gold wert.«

»Okay.« Ein schmales Lächeln huschte über Cams Gesicht, konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, wie erledigt er war. »Das klingt gut.« 

Gabriel musterte ihn mitfühlend. »Kleiner, du rockst. Wirklich. Und wir sind jetzt auch gleich mit allem durch, dann bist du erlöst und kannst nach oben gehen und abschalten. Aber gibt es vielleicht noch irgendwas, das du uns zu den Sektenmitgliedern sagen kannst? Wie viele waren es? Wie sahen sie aus? Ist dir irgendwas Besonders an ihnen aufgefallen?«

Cam schwieg einen Moment, dann hob er erneut hilflos die Schulter. »Ich weiß nicht … Nein. Ich glaube nicht, dass da was Besonderes war. Die Erinnerung fängt ganz plötzlich an und es sind nur Bruchstücke. Es war kalt und ich hatte schreckliche Angst. Das ist das Deutlichste, an das ich mich erinnern kann. Alles andere ist nur verschwommen. Ich weiß, dass zwei der Monster zu mir kamen, um die Opfer zu bringen. Und ich denke, es waren immer dieselben, so als wären sie für mich zuständig gewesen. Also war das bei den anderen Kindern vielleicht auch so.« Wieder schwieg er kurz, als er erneut versuchte, sich so genau wie möglich in Erinnerung zu rufen, was er im Keller gesehen hatte. »Die Monster – sorry, die Sektenleute – trugen schwarze Kutten mit Handschuhen und Kapuzen. Und sie hatten die schwarzweißen Masken auf, genauso wie in der ersten Erinnerung, die ich an sie hatte. Die beiden, die bei mir waren, sahen genau gleich aus. Die anderen konnte ich nur flüchtig sehen, wenn sie Opfer zu den anderen Kisten gebracht haben. Es waren mehrere, aber ich weiß nicht wie viele. Sie sahen alle gleich aus.« Er schauderte. »Dunkle Gestalten ohne Gesichter. Sie hatten lange Messer, mit denen sie die Opfer getötet haben. Und überall war Blut.« Wieder schauderte er.

»Hast du das Monster mit den beiden Strichen auf der Stirn gesehen?«, fragte Connor. »Das mit den vertauschten Farben auf der Maske, von dem du uns nach deiner ersten Erinnerung erzählt hast?«

Cam dachte kurz nach, dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es ging mir nicht gut und ich hab vieles gar nicht mehr richtig mitbekommen, weil ich so erledigt vom Geisterbändigen war.«

Connor nickte. »Schon okay, das ist total verständlich.«

»Wenn die zwei Striche auf der Maske für dieses Zwillingszeichen stehen, wird der Typ, der diese Maske getragen hat, sicher der Anführer sein. Und ich wette, der wird sich bei dem Massaker im Hintergrund gehalten und nicht selbst die Hände schmutzig gemacht haben«, meinte Matt.

Gabriel schnaubte. »Es sei denn, er steht drauf, selbst zu töten. Wer eine Sekte anführt, die kleine Kinder für kranke Rituale missbraucht, dem traue ich alles zu.«

»Okay«, ergriff jetzt Phil wieder das Wort, nachdem er eine ganze Weile geschwiegen hatte. »Das ist mit Sicherheit eine Frage, die wir heute Abend nicht klären können.« Er sah zu Connor, Sky und Gabriel. »Gibt es noch irgendwas, das ihr bei Cam nachhaken wollt? Ansonsten würde ich sagen, es reicht für heute. Der Tag war für uns alle furchtbar anstrengend, deshalb sollten wir jetzt auch alle langsam runterkommen und Ruhe finden.«

»Nein, es gibt nichts mehr.« Sky schenkte Cam ein kleines Lächeln. »Du warst großartig und jetzt bist du erlöst. Geh nach oben und ruh dich aus.«

Sofort stand Cam auf. »Ich glaube, ich muss erst mal duschen.«

Sky nickte verständnisvoll. »Mach das. Das Bedürfnis hab ich auch. Und falls dir noch irgendwas einfällt oder du dir einfach nur was von der Seele reden willst, komm zu uns. Jederzeit. Klar?«

Cam lächelte matt. »Klar. Danke. Gute Nacht«, fügte er dann an alle hinzu und war froh, endlich gehen zu können, um allein zu sein.

Die anderen blickten ihm nach, als er hinaus auf den Flur verschwand.

Seufzend wandte Phil sich an Jules. »Ich schätze, du schläfst heute Nacht bei ihm?«

Jules stand auf, um Cam nachzugehen. »Definitiv.«

»Gut«, nickte Phil. »Weißt du, ob er in den letzten Nächten das Schlafmittel genommen hat?«

»Nein, hat er nicht.«

»Okay, dann versuch, ihn dazu zu überreden, es gleich zu nehmen. Er ist am Limit und braucht heute Nacht Schlaf und keine Albträume, die ihn alles noch einmal durchleben lassen.«

»Klar.« Jules sah von seinem Dad zu seiner Mum und dann zu Gabriel. »Macht euch keine Sorgen. Ich passe auf ihn auf.«

Phil zog seinen Sohn liebevoll in seine Arme. »Ich weiß. Und ich bin unglaublich stolz auf dich und wirklich froh, dass Cam dich jetzt so an seiner Seite hat. Aber für dich gilt dasselbe wie für ihn. Komm zu uns, wenn du reden willst. Was Cam da aufzuarbeiten hat, ist nicht ohne, und du musst das nicht alleine mit ihm auffangen.« Er schob Jules von sich, um ihm in die Augen sehen zu können. »Wenn du merkst, dass du nicht damit zurechtkommst oder dass es dir zu viel wird, bedeutet das nicht, dass du versagst oder ihn nicht genug liebst. Es bedeutet nur, dass ihr zwei erst siebzehn seid und mit so was nicht alleine klarkommen müsst, verstanden?« Mit einem Kopfnicken deutete er zu Sue, Granny und seinen älteren Kindern. »Dafür sind wir da, also komm zu uns, wenn du jemanden brauchst. Egal aus welchen Gründen und egal zu welcher Zeit. Okay?«

Jules schluckte und schlang die Arme um seinen Dad. »Okay«, murmelte er gerührt. »Danke.«

Phil erwiderte die Umarmung und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Niemals dafür.«
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Gabriel saß auf den Stufen und blickte hinaus in den dunklen Garten. Nichts regte sich. Es war schon fast Mitternacht und stockfinster. Die Geister aus dem Heath hatten sich längst in belebtere Gebiete aufgemacht oder ließen sich von Eisenzaun und Weißdornhecke abschrecken. Jedenfalls schien sich keiner in der Nähe des Gartens aufzuhalten oder gar Anstalten zu machen, hier eindringen zu wollen, weil er menschliche Lebensenergie gewittert hatte. Trotzdem behielt Gabriel die Grundstücksgrenze zum Wald im Auge. Sobald es dunkel war, war das einfach Instinkt.

Er war allein. Seine Familie hatte sich in ihre Zimmer verzogen, doch er konnte jetzt noch nicht schlafen. Sein Handy lag neben ihm. Cams Stimme drang aus dem kleinen Lautsprecher und erzählte noch einmal von der Nacht des Massakers. 

Unbewusst knirschte Gabriel mit den Zähnen.

Wenn er diese Schweine in die Finger bekam …

Er fuhr zusammen, als hinter ihm die Terrassentür aufging. Matt kam aus dem Wohnzimmer. Still setzte er sich zu ihm und hörte mit, wie Cam von seinen Erinnerungen erzählte. Erst als Connor mit der Befragung begann, schaltete Gabriel die Aufnahme ab.

»Hast du gedacht, dass dir beim ersten Mal etwas Wichtiges entgangen ist?«, fragte Matt leise. »Oder muss ich mir Sorgen machen, dass du dir die Aufnahme jetzt ständig anhörst, um damit deine Wut auf diese Arschlöcher anzustacheln? So als kleine extra Motivation für die Suche nach den Dreckskerlen? Denn ganz ehrlich, diese Motivation brauchst du nicht. Und Wut brodelt in letzter Zeit sowieso schon gefährlich dicht an deiner Oberfläche. Die noch mehr anzustacheln, ist definitiv keine gute Idee.«

Matt fühlte sich ein bisschen so als hätte man sie in der Zeit zurückversetzt. In ihrer rebellischen Phase hatten sie ständig so zusammengesessen. Frustriert, wütend und voller Hass, weil die Gesellschaft sie nicht akzeptierte – oder weil sie über die Stränge geschlagen hatten und ihnen irgendwas um die Ohren geflogen war, wofür sie sich Ärger und unschöne Konsequenzen eingehandelt hatten. Matt wusste nur zu gut, wie hässlich dieser Frust war, wie brennend der Hass und wie verzehrend die Wut. Auch er spürte all das jetzt wieder beim Gedanken daran, was diese Sekte Cam angetan hatte und was sie mit großer Wahrscheinlichkeit immer noch mit anderen Kindern tat. Ganz zu schweigen von all den Menschen, die sie dafür getötet hatten. Das alles nicht sofort stoppen zu können, weil sie außer Vermutungen und vagen Hinweisen noch nichts in der Hand hatten, war nur schwer zu ertragen. 

Aber er war kein Teenager mehr. Er ging mit Wut, Frust und Hass jetzt anders um – und für Gabriel galt eigentlich dasselbe. 

Eigentlich. 

Gabriel schnaubte gereizt. »Geh du mir jetzt nicht auch noch mit irgendwelchen warnenden Worten auf den Sack, okay? Davon hatte ich heute schon mehr als genug und du bist nicht mein Vater. Wir müssen diese Dreckskerle finden und die müssen für das bezahlen, was sie Cam angetan haben. Punkt.«

Matt betrachtete ihn von der Seite. »Ja, natürlich. Aber verrenn dich dabei nicht. Wenn du Cam rächst und dabei draufgehst, bringst du damit nicht nur dich um, sondern auch ihn, das ist dir klar, oder? Du bist einer der wichtigsten Menschen für ihn und es würde ihm generell schon den Boden unter den Füßen wegziehen, dich zu verlieren. Wenn er sich dafür aber auch noch die Schuld geben würde – das packt er nicht.«

Gabriel stützte die Ellbogen auf die Knie und presste seine Finger auf die Augen. »Ja, ich weiß«, ächzte er und klang unendlich müde.

Matt legte einen Arm um ihn und ließ seinen Blick über den dunklen Garten wandern. »Ich käme übrigens auch nicht gut damit klar, dich zu verlieren. Nur für den Fall, dass das was ausmacht und dir Cam und der Rest deiner Familie noch keine ausreichenden Gründe sind, dich nicht mit Wut und Hass vollzupumpen und kamikazemäßig auf die Jagd nach den Sektenarschlöchern zu gehen.«

Gabriel stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen einem entnervten Schnauben und hilflosem Auflachen lag. Er tauchte wieder aus seinen Händen auf und suchte Matts Blick. »Du bist so ein verdammter Idiot. Natürlich machst du was aus. Eine ganze Menge sogar. Und das weißt du auch, sonst würdest du diese Karte nicht so gegen mich ausspielen.«

Ein Lächeln flog über Matts Gesicht und er drückte Gabriels Schulter. »Sag mir nicht, du würdest deine Karten nicht genauso gegen mich ausspielen, wenn du wüsstest, dass du mich damit von Aktionen abhalten könntest, die mich umbringen könnten.«

Gabriel verzog das Gesicht, wurde dann aber wieder ernst. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen, okay? Ich hab mich im Griff. Aber ich werde diese verdammten Schweine nicht davonkommen lassen.«

Matt warf einen beschwörenden Blick gen Himmel und zog seinen Arm zurück. »Mann, darum geht es doch gar nicht. Glaubst du, irgendeiner von uns will, dass diese Arschlöcher davonkommen? Aber ich will, dass wir das gemeinsam durchziehen. Keine überhasteten Alleingänge oder irgendwelche kopflosen Aktionen, bloß weil du rotsiehst. Das ist alles.«

»Himmel, ich bin keine sechzehn mehr«, grollte Gabriel.

»Also manchmal schon.« Matt bedacht ihn mit einem Blick, der Bände sprach, und Gabriel verpasste ihm empört einen Hieb gegen die Schulter. 

Matt grinste und stand auf. »Ich hab Übernachtungszeug im Auto. Soll ich hierbleiben?«

Gabriel schloss kurz die Augen, dann seufzte er und sah zu ihm hoch. »Matt, du machst eine Menge aus und ich bin wahnsinnig froh, dass du da bist. Aber ich will keine Beziehung, daran hat sich nichts geändert. Dafür bin ich einfach nicht mehr der Richtige.«

»Hey.« Abwehrend hob Matt die Hände. »Ich frage hier nicht nach für immer und ewig. Ich frage nur, ob ich heute Nacht hierbleiben soll, weil du einen Scheißtag hattest und vielleicht lieber mit Gesellschaft statt alleine schlafen möchtest.«

Gabriel konnte nur hilflos den Kopf schütteln. »Du bist wirklich ein verdammter Idiot.«

Wieder grinste Matt. »Okay, das brauche ich eindeutiger. Heißt das jetzt geh oder bleib?« Er streckte Gabriel seine Hand hin. 

Augenrollend musste Gabriel ebenfalls grinsen, nahm die angebotene Hand und ließ sich auf die Füße ziehen. »Bleib, du Idiot. Und das wusstest du ganz genau!«
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Oh Mann, das hat echt gutgetan.« Frisch geduscht und im Schlafzeug warf Sky sich neben Connor aufs Bett. »Was machst du da noch?« 

»Nur ein paar Notizen für meine Anfrage an Doktor Winkler.« Connor saß gegen die Wand gelehnt und tippte mit fliegenden Daumen über die Tastatur seines Smartphones. 

Sky krabbelte zu ihm unter die Decke und warf einen Blick aufs Display. »Ist das dieser Historiker?«

Connor nickte. »Ich hoffe echt, dass er uns bei dieser Sekte oder diesem Ritual weiterhelfen kann. Ich fürchte nämlich, selbst mit all den neuen Infos von Cam wird uns das Internet nicht viel bringen. Das ist einfach alles zu speziell.« Er speicherte seine Notizen ab und legte das Handy weg. »Aber es gibt mit Sicherheit Bücher über Sekten und Riten, und vielleicht gibt es darin auch etwas speziell zu Totenbändigern. Immerhin haben sie sich ja in früheren Zeiten nicht selten zu Gruppen zusammengeschlossen, weil ihnen das Schutz bei der Verfolgung durch die Normalos gab. Und wer weiß, wie diese verschiedenen Gruppen aussahen oder durch was sie sich auszeichneten. Wenn dieser Doktor Winkler für die Geschichte der Totenbändiger ein Experte ist, hat er in diesem Zusammenhang hoffentlich auch schon mal was von einer Gruppe gehört, die mit einem Zwillingsritual experimentiert hat. Oder vielleicht sagt ihm geminus obscurus sogar etwas.«

»Klingt auf jeden Fall nach einem guten Plan.« Sky schmiegte sich an ihn, als er seinen Arm um sie schlang und ihr einen Kuss auf den noch feuchten Haarschopf gab. Sie drehte den Kopf und stahl sich einen richtigen Kuss. »Aber deshalb bist du nicht so grüblerisch. Was ist los?«

Connor verzog das Gesicht. Er hatte die Sache nicht vor den anderen ansprechen wollen, um niemanden, vor allem nicht Cam, zu beunruhigen. Doch vor Sky hatte er keine Geheimnisse – und immerhin ging es um ihren Bruder.

»Ich weiß, dieses Zwillingsritual klingt bloß nach einer irren Sektenspinnerei. Was es natürlich in keinster Weise weniger gefährlich macht oder runterspielen soll, denn offensichtlich glauben diese Fanatiker ja an das, was sie da tun, und dafür schrecken sie weder vor Kindesmisshandlung noch vor Massenmord zurück.«

Sky runzelte die Stirn. »Ja, und?«

»Lass uns für einen Moment nur mal davon ausgehen, dass es keine Spinnerei ist und es wirklich ein paranormales Ritual gibt, mit dem man den Zwilling eines Menschen erschaffen kann. Was denkst du, wie könnte das möglich sein?«

Sky überlegte kurz. »Na ja, als paranormales Ritual klingt es ziemlich abwegig, aber so was wie Klonen gibt es ja. Das passiert allerdings vor der Geburt. Sollte also jemand etwas Ähnliches auf eine paranormale Weise ausprobieren, würde ich eigentlich erwarten, dass er dieses Ritual bei Embryos, beziehungsweise den Schwangeren durchführt. Aber in unserem Fall sind es ja bereits vorhandene Kinder, mit denen experimentiert wird, und die zu klonen – das funktioniert nicht, oder? Weder paranormal noch auf wissenschaftlicher Ebene. Zumindest nicht, dass ich wüsste.«

»Ja, das sehe ich genauso.« Nachdenklich kratzte Connor sich über den Dreitagebart an seinem Kinn. »Also scheint dieses Ritual nicht auf Zellebene zu funktionieren. Es werden keine Körper kopiert oder verdoppelt oder ähnliches.«

Argwöhnisch setzte Sky sich wieder auf. »Worauf willst du hinaus? Dass dieser Zwilling nicht aus Zellen besteht? Woraus dann? Aus manifestierter Energie? Wie ein Geist?«

Connor hob die Schultern. »Ich weiß, das klingt irre. Aber seit wir diese Schrift im Herrenhaus gefunden haben, frage ich mich, wieso obscurus? Wenn es wirklich irgendein Ritual gibt, mit dem man einen Zwilling erschaffen kann, wieso bezeichnet man ihn dann als dunkel oder verborgen? Ergibt diese Bezeichnung nicht nur dann Sinn, wenn die entsprechende Person ihn in sich trägt – eben im Verborgenen?«

»Und dann was? Dunkel bedeutet, dass es eine Art böser Zwilling ist, der wie ein böser Geist aus seinem Träger herausbricht?« Skeptisch schüttelte Sky den Kopf. »Sorry, aber das klingt jetzt nicht mehr irre, sondern wie ein drittklassiger Horrorfilm. An so einen Bullshit kann doch nicht mal eine Sekte glauben. Und selbst wenn, warum sollte man so einen bösen Zwilling erschaffen wollen? Was hätte man davon? Wenn man aus einem Totenbändigerkind in irgendeinem Ritual ein zweites Kind aus Fleisch und Blut machen könnte, um unsere Rasse zu vergrößern, dann würde ich verstehen, dass sich darum ein Kult bildet, der für dieses Ziel vielleicht sogar über Leichen geht. Aber ein Geisterzwilling bringt doch gar nichts. Geister gibt es schließlich schon mehr als genug.«

»Es muss ja nicht unbedingt ein Geist sein«, warf Connor ein. »Vielleicht ist es eher so was wie eure Silberenergie. Etwas, das euch stärker macht – oder zusätzliche Fähigkeiten verleiht.« 

Er sah in Skys Gesicht, wie sie dieselben Schlüsse zog wie er, dann jedoch erneut den Kopf schüttelte. »Du denkst nicht wirklich, dass dieses Ritual bei Cam erfolgreich war und er einen verborgenen Zwilling in sich trägt, der ihn Geister fühlen und neuerdings auch reden hören lässt?«

Wieder hob Connor die Schultern. »Ich weiß es nicht. Klingt ein Ritual, bei dem Totenbändigerkinder durch exzessives Geisterbändigen stärker gemacht werden, um eurer Rasse mehr Macht zu verleihen, wirklich so abwegig? Dass eure Fähigkeiten stärker werden, je mehr ihr sie trainiert, ist ja ein bekannter Fakt. Und dass man sie zusätzlich noch durch eine Substanz wie Xylanin verstärken kann, ist auch nicht von der Hand zu weisen. Warum sollte es dann nicht noch andere Mittel geben, die vielleicht noch stärker wirken und zusätzliche Fähigkeiten in euch wachrufen? Keiner weiß so wirklich, welche unsichtbaren Kräfte in Unheiligen Nächten herrschen und Geister stärker machen. Besonders in den Unheiligen Nächten eines Unheiligen Jahres. Vielleicht können diese Kräfte auch – unter bestimmten Voraussetzungen – die Fähigkeiten von euch Totenbändigern verstärken. Wenn irgendjemand genau das herausgefunden hat, testet er das jetzt womöglich mit den Kindern aus.«

Sky schwieg, weil dieses Szenario in der Tat nicht so abwegig klang. Die Kräfte der Unheiligen Nächte und die Frage, warum die Seelenlosen alle dreizehn Jahre für ein komplettes Jahr besonders schnell wuchsen und stärker wurden, erforschte man zwar schon seit ewigen Zeiten, doch wirklich zufriedenstellende Antworten hatte bisher noch niemand gefunden. War es da ausgeschlossen, dass diese Kräfte sich nicht nur auf Seelenlose, sondern auch auf Totenbändiger auswirken konnten – wenn sie sich als Kind irgendeinem Ritual unterzogen?

»Okay, ich gebe zu, dass sich diese Möglichkeit nicht so absurd anhört wie ein paranormaler Klon«, räumte sie schließlich ein. »Aber selbst wenn ein Zwilling in deiner Variante vielleicht möglich wäre, denkst du wirklich, Cam würde ihn in sich tragen – ohne, dass er es merkt? Oder wir?«

Connor nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Aber wir haben es doch gemerkt.«

Sky schüttelte den Kopf und raufte sich die strubbeligen Haare. »Du meinst seine besonderen Fähigkeiten und seinen Kräfteboost? Ja, die sind speziell, aber mit viel Training erlebt die so gut wie jeder Totenbändiger. Und das einige von uns in bestimmten Bereichen gewisse Talente entwickeln, ist auch nicht so außergewöhnlich. Dafür braucht man keinen obskuren Zwilling.«

Connor schwieg einen Moment und hielt weiter ihre Hand. »Als wir Cam im Tumbleweed Park gerettet haben, hast du ein paar der Repeater gebändigt. Wie stark waren sie?«, fragte er dann.

Sie überlegte kurz. »Auf einer Zehnerskala – acht, ungefähr. Sie waren nicht ohne.«

»Wie viele Repeater hättest du dann hintereinander geschafft, bis du schlappgemacht hättest? Innerhalb einer guten Dreiviertelstunde, ohne Regenerationspause, ohne Energieriegel, Energydrinks oder Energie, die du dir von Freunden hättest nehmen können. Und natürlich ohne Waffen.«

»Acht, vielleicht neun. Dann hätte ich mich in mein Seelenversteck zurückziehen müssen.« Connor konnte sowohl ihre Kräfte als auch die von Gabriel ganz gut selbst einschätzen und Sky schluckte, als ihr plötzlich klar wurde, worauf er hinauswollte. 

»Wenn du acht oder neun geschafft hättest, wie konnte Cam dann siebzehn vernichten?«, fragte er leise. »Ich weiß, dass er für sein Alter sehr stark ist, und sicher werden ihm Stress und Angst auf der Lichtung zusätzliche Kräfte verliehen haben. Aber siebzehn Geister mit einer Stärke von acht? So stark ist Cam nicht. Er mag besondere Fähigkeiten haben, wie das Gespür für Geister, und ja, er ist auch gut im Bändigen. Aber dabei setzt ihm sein Körper einfach Grenzen. Die hat jeder von euch. Als ich Gabe damals, als wir uns kennengelernt haben, danach gefragt hab, hat er es mir so erklärt, dass es ähnlich ist wie mit Alkohollimits. Jeder Mensch ist da zwar anders und verträgt unterschiedlich viel, aber ein erwachsener, stämmiger Zwei-Meter-Hüne wird immer mehr vertragen als ein kleiner, zierlicher Jugendlicher. Natürlich ändern sich diese Limits je häufiger man trinkt. Genauso wie ihr eure Geisterlimits durch Training erweitern könnt. Aber irgendwann ist Schluss und jemand mit einem robusten Körperbau wird immer mehr wegstecken können, als jemand, der schmächtiger ist.«

»Du denkst an den Hinterhalt im Bürohaus.«

Connor nickte. »Zwei Abende vor der Sache im Tumbleweed Park haben wir uns durch ein Haus voller Geister gekämpft. Auf dem Weg nach oben zu Matt, Jack und Nell, haben wir die meisten Geister nur eingefroren, in der Hoffnung, dass das Auraglue andere abschreckt. Cam hat zwar ein paar der Biester Energie genommen, aber nicht übermäßig. Trotzdem hat es ihm zu schaffen gemacht und Gabe hat ihn und Jules zwischendurch Cola trinken lassen. Dann kam oben im zweiten Stock der riesige Schatten, der uns aufgelauert hat. Ich weiß, es war eine enorme Leistung, dass Cam und Jules das Biest von uns weggelockt haben. Sie haben es geblockt und ihm gleichzeitig Energie genommen, aber bändigen konnten sie es nicht. Das Biest war erst Geschichte, als Gabe und Matt ihnen geholfen haben. Und sowohl Cam als auch Jules waren danach mit ihren Kräften ziemlich am Ende. Was völlig normal ist. Auch wenn sie gut trainiert und für ihr Alter schon erstaunlich stark sind, sind sie eben noch Teenager und ihre Körper verpacken noch nicht so viel.«

Sky musste erneut schlucken. »Egal, wie stark dieser Schatten war, er war mit Sicherheit nicht so stark wie siebzehn Repeater«, murmelte sie dann.

Connor nickte ernst. »Das denke ich auch. Und wenn der Schatten Cam so geschafft hat, wo kam dann nur zwei Tage später die ganze Kraft her, um all diese Repeater zu bändigen? Ist ein so enormer Kräfteboost innerhalb so kurzer Zeit wirklich möglich? Oder glaubst du, das kann nur an Angst und Stress gelegen haben?«

Sky biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Connor hielt noch immer ihre Hand und strich wieder sanft mit dem Daumen über ihre Finger. »Was schätzt du, wie viele der Biester hätte Cam normalerweise geschafft?«

Sie hob die Schultern. »Sechs oder sieben? Mit Angst und Stress vielleicht acht oder neun – aber er hat doppelt so viele geschafft. Shit.« Sie zog ihre Hand aus Connors und fuhr sich fahrig übers Gesicht. »Verdammt, warum haben wir uns nicht viel mehr darüber gewundert?«

Mitfühlend strich Connor ihr über den Arm. »In der Nacht standen wir alle total unter Strom und waren einfach bloß froh, dass Cam die Sache überlebt hat. Außerdem wussten wir da ja noch nichts von diesem geminus obscurus. In Cams erster Erinnerung ging es nur um die Monster und uns ist da erst klargeworden, dass es eine Sekte geben könnte.« Er seufzte. »Und mit den Morden an Topher und Emmett, der Stadtratssitzung und dem Austricksen von Blaine, hatten wir die Köpfe mit anderen Sachen voll.«

Sky presste kurz ihre Finger auf die Augen und suchte dann Connors Blick. »Du denkst also wirklich, dass Cam diesen Zwilling in sich trägt und der ihm auf der Lichtung geholfen hat?«

»Wenn sie zu zweit waren, ergibt es Sinn, dass sie doppelt so viele Repeater geschafft haben, als Cam alleine hätte bändigen können, oder nicht? Und erinnerst du dich? Auf dem Video sah es so aus, als hätte er selbst dann noch welche gebändigt, als er schon bewusstlos war. Klar, das kann auch täuschen, weil er einfach irgendwann ziemlich geschwächt war oder der Kamerawinkel hat es bloß so aussehen lassen. Aber vielleicht hat er wirklich nur acht oder neun Geister selbst gebändigt und danach hat irgendwas in ihm übernommen, als er sich in sein Seelenversteck zurückgezogen hatte. Immerhin scheint er ja selbst davon überrascht gewesen zu sein, wie viele Repeater er gebändigt hatte.«

Sky schwieg. »Aber wenn es wirklich so wäre, dass sein Zwilling übernimmt, wenn Cam selbst zu schwach wird, warum hat er ihm dann nicht im Bürohaus geholfen, als Cam und Jules alleine gegen den Schatten gekämpft haben?«, überlegte sie dann laut.

Ratlos hob Connor die Schultern. »Vielleicht, weil in dieser Situation für Cam noch keine Lebensgefahr bestand? Vielleicht übernimmt der Zwilling erst, wenn Cam sich nicht mehr alleine schützen kann?«

Sky runzelte die Stirn. Dann beugte sie sich über ihn und angelte sein Smartphone vom Nachttisch. »Oder es funktioniert nur in den Unheiligen Nächten?«

Sie rief seine Notizen auf und suchte den Satz, der ihr gerade durch den Kopf geschossen war und den Connor sich bei Cams Aussage als Überlegung aufgeschrieben hatte.

BRAUCHT ES ALLE 4 UNHEILIGEN NÄCHTE EINES UNHEILIGEN JAHRES, UM DAS RITUAL ERFOLGREICH DURCHZUFÜHREN?

Sie markierte den Satz und hielt Connor das Display so hin, dass er ihn lesen konnte. »Was, wenn das die Frage beantwortet? Es braucht tatsächlich alle vier Unheiligen Nächte in einem Unheiligen Jahr, um das Ritual abzuschließen. Vielleicht ist dieser obskure Zwilling erst danach stark genug, dass er seinem Träger dauerhaft irgendwelche besonderen Kräfte verleiht. Vorher kann er es nur in den Unheiligen Nächten.«

Connor dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er zögernd. »Okay, das könnte eine Erklärung sein. Jedes Ritual macht den Zwilling ein bisschen stärker.«

»Dann wäre er bei Cam nur ganz schwach, weil bei ihm nur das erste Ritual vollzogen wurde.« Irgendwie ließ Sky das aufatmen, legte allerdings gleichzeitig auch eine ungute andere Überlegung nahe. »Aber wenn die Sekte in diesem Jahr einen neuen Durchgang gestartet hat – und es vermutlich zusätzlich auch noch einen Einzeltäter gibt, der sein eigenes Ding durchzieht – gibt es womöglich jetzt Kinder, bei denen bereits zwei Rituale durchgeführt wurden. Und wir haben keine Ahnung, was dieser dunkle Zwilling womöglich kann, wenn alle vier vollzogen sind. Wer weiß, welche Kräfte das den Kindern verleiht?«

Connor seufzte. »Ich hoffe, bei der Frage kann uns Doktor Winkler weiterhelfen.«

Sky schnappte sich ihr Kopfkissen und begann es vor ihrer Brust zusammenzuknüllen. »Aber ist dir klar, was das bedeutet? Egal, welche Kräfte das sein mögen, wenn unser Verdacht stimmt und Carlton zu der Sekte gehört, wird das in einer Katastrophe enden. Wenn diese Kinder mit seiner Weltanschauung großwerden und ihre Kräfte dazu einsetzen, die Normalos zu unterjochen, gibt das einen Bürgerkrieg.«

Connor nickte grimmig. »Aber selbst wenn es nicht Carlton ist, der dahintersteckt, müssen wir diese Sekte schleunigst finden. Keiner, der bereit ist, Kinder zu quälen und zig Menschen die Kehlen durchzuschneiden, um diese verborgenen Zwillinge zu erschaffen, darf deren Kräfte in die Finger bekommen und die Kinder für wer weiß was instrumentalisieren.«

Sie schwiegen einen Moment, dann rieb Connor sich müde über die Stirn. »Wir müssen Pratt von der Sache erzählen. Er wird ohnehin den Bericht aus Wimbledon bekommen. Und wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, dass die Leichen aus dem Herrenhaus auf das Konto eines abtrünnigen Einzeltäters gehen, wird es irgendwo in London noch weitere Tote mit durchgeschnittenen Kehlen geben, weil die Sekte an Äquinoktium ebenfalls das zweite Ritual vollzogen haben wird. Wenn alle Kinder das erste Ritual überlebt haben, brauchten sie wieder achtundsiebzig Opfer – und sie werden schon bald auf die Jagd nach weiteren gehen. Bis Samhain ist ja nicht viel Zeit.«

Sky schloss die Augen und stieß entnervt die Luft aus. »Im Moment herrscht bei uns echt kein Mangel an Stress und Sorgen – egal in welchem Bereich.« Müde warf sie ihr Kissen dorthin zurück, wo es hingehörte.

Connor zog sie an sich. »Na ja, zwischen uns beiden ist alles gut. Es betrifft also nicht alle Bereiche.« Er lächelte schief. »Und dafür bin ich echt dankbar.« 

Sky musste lächeln. »Ja, ich auch.« Sie gab ihm einen Kuss und biss ihm dabei neckend in die Unterlippe. »Aber du weißt ganz genau, wie ich das meinte.«

Seine Lippen verzogen sich unter ihren zu einem Grinsen und sie sanken zusammen zurück in die Kissen. 

»Sicher.« Er schlang wieder seinen Arm um sie. »Aber wir schaffen das. Und wir sind ja nicht alleine. Wir sollten morgen die anderen in das einweihen, was wir uns denken.«

Sky schmiegte ihren Kopf an seine Brust und nickte zögernd. »Zumindest Mum, Dad, Granny und Gabe. Bei den Kids sollten wir vielleicht besser warten, bis wir mit Doktor Winkler gesprochen haben. Falls sich bei ihm herausstellt, dass alles, was wir uns hier gerade überlegt haben, totaler Quatsch ist, will ich Cam damit nicht unnötig durcheinanderbringen. Er ist im Moment schon genug durch den Wind.«

»Sehe ich genauso. Matt sollten wir allerdings auch einweihen. Denkst du, er bleibt heute Nacht hier?«

»Ich hoffe es«, seufzte sie.

Zärtlich streichelte Connor ihr mit zwei Fingern über Stirn und Schläfe und spielte dann mit einer ihrer Haarsträhnen. »Ich weiß, du machst dir Gedanken um Gabe, aber lass ihm einfach Zeit. Und vertrau auf Matt. Der ist ziemlich hartnäckig. Und wie wir heute gesehen haben, hat er Gabe auch ganz gut im Griff.«

»Hey, als ob ich mich in die Liebesleben meiner Geschwister einmischen würde!«

Er lachte leise auf. »Also dafür, dass du es nicht tust, hast du Jules aber ganz wunderbar auf den Pfad der Erkenntnis geführt.« 

Sie lächelte verschmitzt, kuschelte sich noch dichter an ihn und zeichnete mit dem Finger ein paar Kringel auf seine Brust. »Das kam eigentlich von ihm, nicht von mir. Ich hab ihm bloß ein paar Fragen beantwortet. So von großer Schwester zu kleinem Bruder. Den Rest hat Jules alleine hingekriegt.«

Connor küsste ihre Stirn. »Wie auch immer. Ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher, bei Gabe kriegst du das irgendwann genauso subtil hin – falls es nötig sein sollte.«

Sky seufzte übertrieben. »Also ich bin mir nicht sicher, ob subtil wirklich die Sprache ist, die mein Bruderherz in dem Punkt versteht.«




Kapitel 24
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Cam wischte den Dunst vom Badezimmerspiegel und starrte sich in die Augen. Er hatte ewig in der Dusche gestanden. Das heiße Wasser hatte gutgetan, genauso wie die Routine von Abtrocknen, Anziehen und Zähne putzen. 

Nicht nachdenken, nur funktionieren.

Er war müde, erschöpft, ausgelaugt – und alles wirkte irgendwie unwirklich, wie betäubt. Fast so, als würde es gar nicht zu ihm gehören. Als könnte er nicht mehr richtig fühlen. Jedenfalls fühlte er nicht mehr das, was er eigentlich fühlen sollte. 

Er starrte sich weiter in die Augen, fand dort aber nichts. Seine Seele schien sich an irgendeinen seltsamen Ort jenseits aller Empfindungen verzogen zu haben. So, als hätte sie dichtgemacht. 

Er wandte sich ab, weil er seinen eigenen Blick nicht mehr ertragen konnte, schnappte sich die kleine Metalldose vom Waschbeckenrand und schleppte sich hinüber in sein Zimmer. Sein Körper schien eine Tonne zu wiegen und er wollte nur noch ins Bett.

Es überraschte ihn nicht, dass Jules dort saß – an die Wand gelehnt und mit seinem Bettzeug.

»Hey.« Er musterte Cam. »Wie geht’s dir?«

Von der Frage überfordert zuckte Cam bloß stumm die Schultern und krabbelte zu ihm ins Bett. Trotz der heißen Dusche war ihm kalt und er fröstelte.

»Komm her.« Jules zog ihn dicht zu sich und schlang die Bettdecken um sie. 

Cam schmiegte sich an ihn und schloss die Augen. Jules’ Nähe, seine Wärme, der Arm, der ihn versichernd festhielt – all das war wie Balsam für seine Seele. Cam rückte noch dichter an ihn. Seine Faust ballte sich um die Metalldose und er zuckte zusammen, als Jules’ Finger plötzlich sacht über seinen Handrücken strichen. Zögernd lockerte Cam seine Faust und ließ Jules die Dose nehmen.

Der betrachtete sie kurz. Er kannte die Dose. Sie war zerkratzt und hatte etliche Dellen, aber der T-Rex auf dem Deckel war trotzdem noch gut zu erkennen. Ursprünglich hatte sie einmal Traubenzuckerbonbons fürs Geistertraining enthalten. Cam hatte die Dose von Sky zum achten Geburtstag bekommen, weil er nach Grannys Geschichtsunterricht völlig fasziniert von Dinos gewesen war. Jules war sich ziemlich sicher, dass jetzt keine Bonbons in der Dose waren. Er sah aber nicht hinein, sondern legte sie einfach bloß zur Seite.

»Ich kann verstehen, dass du es tun musstest.« Liebevoll gab er Cam einen Kuss auf den strubbeligen Haarschopf.

Cam schluckte. »Ich hab es nicht getan«, antwortete er leise. »Ich wollte, aber es hätte nichts gebracht.«

Irgendwas in Cams Tonfall ließ Jules aufhorchen. »Warum nicht?«

Cam schloss die Augen und kämpfte mit dem ätzenden Kloß in seinem Hals. »Es hilft nur, wenn alles zu viel ist. Aber jetzt ist da nichts. Keine Wut. Auch kein Hass. Kein Entsetzen. Keine Angst.« Seine Stimme klang schrecklich gepresst. »Da ist gar nichts. Aber da sollte doch was sein, oder nicht? Nach allem, was heute passiert ist, sollte ich doch irgendwas fühlen. Aber es fühlt sich alles nur taub und dumpf und leer an. Und – und ich hab Angst, dass ich nicht mal Schmerz spüren würde, wenn ich mich jetzt ritzen würde, und das – das wäre richtig krank.« 

Mitfühlend drückte Jules ihn an sich und begann, ihm zärtlich über den Arm zu streicheln. »Nein, das wäre es nicht«, sagte er sanft. »Der Tag war furchtbar – und von solchen Tagen hattest du in letzter Zeit definitiv zu viele. Ich wette, deine Seele macht deshalb gerade einfach einen Shutdown, weil sie erledigt ist und Ruhe braucht. Und für deinen Körper gilt dasselbe. All die Geister, die du heute im Trainingshaus gebändigt hast, der Kräfteboost, der dich überrascht und geschlaucht hat, und dann noch die Erinnerungen an die Nacht des Massakers – das alles war der Overkill. Du bist einfach völlig k. o. und fertig für heute. Mit allem. Das ist total verständlich.« Wieder küsste er Cams Haarschopf. »Aber mach dir deshalb keine Sorgen, das wird auch wieder. Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, ist es ehrlich gesagt erstaunlich, dass du den Shutdown nicht schon viel eher gemacht hast.«

Cam schwieg einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Aber das ist es nicht. Nicht nur. Ja, ich bin k. o., aber dieses Nichts … diese Leere – die kommt nicht davon. Die ist da, weil ich weiß, dass es keine weiteren Erinnerungen mehr in meinem Kopf gibt.« Seine Stimme klang noch immer schrecklich gepresst. »Ich – ich weiß, dass die Erinnerung an das Ritual in der Unheiligen Nacht die letzte ist. Mehr ist da nicht – und das ist meine Schuld.«

Jules runzelte die Stirn und schob Cam von sich, um ihn ansehen zu können. »Es ist deine Schuld? Was meinst du damit?«

Cam zog die Beine an den Körper, schlang die Arme drum und starrte auf die Bettdecke, weil er Jules nicht in die Augen sehen wollte. »Ich weiß, warum ich mich nicht erinnern kann. Ich wollte nicht, dass ich es kann.« Als er den anderen vorhin im Wohnzimmer alles erzählt hatte, hatte er das hier für sich behalten. »Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass ich in der Kiste lag und alles vergessen wollte. Ich hatte Angst und es ging mir schlecht und ich hab mir so, so gewünscht, dass einfach alles vorbei ist, dass ich aufwache und nichts mehr weiß. Und genau das ist dann passiert. Ich war die ganze Zeit selbst schuld, dass ich keine Erinnerungen hatte!«

Jules schüttelte den Kopf. »Cam, du warst noch so klein und dein Leben war die Hölle. Da ist es doch völlig normal, dass du dir gewünscht hast, dass du woanders aufwachst, dass alles vorbei ist und du alles vergessen kannst wie einen schlechten Traum. Und zum Glück ist das ja dann auch passiert und du bist zu uns gekommen, weil du nichts anderes verdient hattest. Und ich wette, dein Unterbewusstsein hat das genauso gesehen, als du nach dieser fürchterlichen Nacht bei uns aufgewacht bist. Das war deine große Chance auf einen Neuanfang, deshalb hat dein Unterbewusstsein alles, was davor war, gelöscht. Bis auf ein paar kleine Bruchstücke. Vielleicht haben die dich immer wieder in deinen Albträumen heimgesucht und vielleicht bleiben genau die dann jetzt weg, weil du dich wieder bewusst erinnert hast. Das wäre doch gut. Wenn du fühlen kannst, dass da nichts mehr in deinem Kopf verborgen ist, gibt es vielleicht auch nichts mehr, das dich nachts vor Panik erstarren lässt. Dann wäre all das jetzt vorbei.«

Mühsam holte Cam Luft. »Ja, das klingt fantastisch. Und wenn es wirklich so kommt, bin ich dafür auch echt dankbar.« Obwohl er den Blick gesenkt hielt, sah Jules, dass Cam mit Tränen kämpfte. 

»Aber?«, fragte er deshalb vorsichtig.

Wieder holte Cam schwer Luft. »Aber ich weiß immer noch nicht, wer ich eigentlich bin. Ich glaube, ich hatte nicht mal einen Namen. Die beiden Monster haben mich nur Nummer 6 genannt. Aber –« Seine Stimme brach, doch er würgte trotzig den verdammten Kloß hinunter. Er musste mit jemandem darüber reden, weil diese Leere sich durch sein Inneres ätzte und ihn sonst auffraß. »Aber ich – ich muss doch noch irgendwas anderes gewesen sein, als bloß ein Experiment, dem sie nicht mal einen richtigen Namen gegeben haben! Und als wir nicht funktionierten, haben sie uns einfach liegen gelassen. Wie Abfall nach einem Picknick. Aber wir waren doch mehr! Wir müssen doch mehr gewesen sein, oder nicht?« 

Er schluchzte auf, schlang die Arme noch fester um seine Beine und presste sein Gesicht gegen seine Knie. Seine Schultern bebten und es zerriss Jules das Herz, ihn so am Ende zu sehen. Er rutschte neben ihn, zog ihn zurück in seine Arme und war froh, dass Cam ihn nicht wegstieß. Im Gegenteil. Er klammerte sich an ihn, krallte seine Finger in Jules’ Shirt und schien die Nähe zu brauchen wie ein Ertrinkender, der verzweifelt nach Luft schnappte.

Eine ganze Weile lang hielt Jules ihn einfach nur fest und ließ ihn weinen. Er fühlte sich hilflos und überfordert, weil er nicht wusste, was er hätte sagen können, um Cam den Schmerz zu nehmen. Es gab einfach keine Worte, um das, was man ihm angetan hatte, für ihn erträglicher zu machen. Aber vielleicht half reden auch nicht immer. Vielleicht waren da zu sein, festzuhalten und weinen zu lassen manchmal das, was viel wichtiger war. 

Jules wusste nicht, wie lange sie dasaßen, er Cam in den Armen hielt und ihm still über den Rücken strich. Er ließ ihm einfach alle Zeit, die er brauchte. Irgendwann wurden Schluchzen und Beben ruhiger und verebbten schließlich ganz. Zärtlich küsste Jules Cams Hinterkopf und strich ihm liebevoll die zerzausten Haare aus dem Gesicht.

»Du bist so unglaublich mehr.« Sanft brachte er Cam dazu, ihm in die Augen zu schauen. Tränen hingen in seinen dunklen Wimpern und Jules fing sie mit seinem Finger auf. »Granny hat neulich etwas ziemlich Cooles gesagt. Sie meinte, dass es vor allem darauf ankommt, wie die wichtigen Menschen uns sehen. Und für keinen von uns hier bist du nur ein Experiment mit einer Nummer. Du bist ein Kämpfer und trotz allem, was du durchmachen musstest, einer der warmherzigsten und einfühlsamsten Menschen, die ich kenne. Du bist loyal und ehrlich und man kann sich hundertprozentig auf dich verlassen. Du lässt nicht viele Menschen in dein Herz, aber wer es hineinschafft, weiß, dass er für dich etwas ganz Besonderes ist, weil du diesen Platz nicht leichtfertig verschenkst. Und wer einen bekommt, kann sich sicher sein, dass du zu ihm stehst und für ihn kämpfst wie ein Löwe. Ich liebe deinen Humor und deinen Sarkasmus – und irgendwie auch deinen Dickkopf, obwohl der einen manchmal auch echt in den Wahnsinn treiben kann.« Mit einem hilflosen Lächeln hob er die Schultern.

Cam starrte ihn völlig perplex an, doch Jules sprach einfach weiter. 

»Du lächelst in letzter Zeit zu selten, aber wenn du es tust, tanzen die Schmetterlinge in meinem Bauch, und wenn wir uns küssen, rasten sie total aus. Ich bin so froh, dass du mir eine zweite Chance gibst, weil diese neuen Gefühle das absolut Grandioseste sind, was ich je gespürt hab, und ich will sie um nichts in der Welt wieder hergeben. Ich hab keine Ahnung, wie du das anstellst, oder was du da mit meiner Seele machst, aber bitte hör nicht auf damit.«

Da Cam ihn immer noch bloß sprachlos anstarrte, legte Jules ihm eine Hand aufs Herz und sah ihm fest in die Augen. »Das bist du für mich, Cam, und noch ungefähr eine Million andere Dinge. Und glaub mir, wenn wir die anderen hier fragen, werden sie dir genauso viele aufzählen können, weil du jedem Einzelnen in dieser Familie unglaublich wichtig bist. Und wir sind die wichtigen Menschen. Wir sind die, auf die es ankommt, nicht diese Arschlöcher von damals. Sie haben dir keinen Namen gegeben – scheiß drauf! Du hast dir selbst einen ausgesucht, also lass dich nicht von denen definieren, denn du bist so unendlich viel mehr als das, was die in dir gesehen haben. Verstanden? Du bist Camren Hunt und wer du sein willst, entscheidest du selbst und niemand sonst.« 

Er zog seine Hand von Cams Herz und wischte ihm zärtlich mit dem Daumen eine letzte Träne von der Wange. Dann ließ er seine Hand in Cams Nacken gleiten, zog er ihn zu sich und küsste ihn.

Völlig überwältigt schloss Cam die Augen und grub seine Finger in Jules’ Shirt. Wo gerade noch unerträgliche Leere geherrscht hatte, tummelten sich jetzt plötzlich Herzklopfen, Kribbeln am ganzen Körper und eine so durchdringende Wärme, dass sie diese schreckliche Kälte in seinem Inneren wie mit einem Fingerschnipsen vertrieb. Da war es wieder, dieses Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, das er in Jules’ Nähe immer wieder spürte. Jules war wie ein Anker, wenn das Chaos draußen in der Welt und die dunklen Gedanken drinnen in seinem Kopf zu stürmisch tobten und ihn alles mit riesigen Wellen zu verschlingen drohte. Jules hielt ihn dann fest und sorgte dafür, dass er nicht verlorenging. Er schaffte es, dass Cam Ruhe fand und das Gefühl hatte, völlig in Ordnung zu sein – mit all seinen Narben und Fehlern und den ganzen Päckchen, die er mit sich herumschleppte. Nichts davon schien Jules abzuschrecken. Im Gegenteil. Er wollte ihm sogar beim Tragen helfen.

Als ihre Lippen sich trennten, lehnte Cam seine Stirn an Jules’. »Danke.« Das war alles, was er sagen konnte. Das Wort war viel zu wenig, aber es war das einzige, das Cam fand, und er hoffte, dass Jules verstand.

Der lächelte bloß. »Jederzeit wieder.« Er küsste Cam noch einmal. »Und egal, welche Katastrophen oder ätzenden Tage noch kommen, wir kriegen sie gemeinsam hin, okay?«

Cam schluckte gerührt, erwiderte das Lächeln und küsste ihn zurück. »Okay.« 

 

… Ende der ersten Staffel …

… Fortsetzung folgt …


Nachwort 

 

Hey ihr Lieben,
normalerweise würdet ihr hier jetzt die Vorschau für den nächsten Band finden. Weil Band 8 aber das Finale der ersten Staffel ist, gibt es diesmal stattdessen ein Nachwort. Aber keine Sorge, wenn ihr hier bis zum Ende durchhaltet, erfahrt ihr auch noch, was in Staffel 2 auf euch zukommen wird. ;o)

Zuerst möchte ich aber ein ganz dickes »Danke!« sagen. Ich freue mich riesig, dass ihr euch in Staffel 1 gemeinsam mit den Hunts und ihren Freunden ins düstere London gestürzt und die Figuren dabei so ins Herz geschlossen habt. Danke für die vielen lieben Nachrichten und Kommentare und vor allem auch für eure Rezensionen. Die machen die Serie sichtbar und es ist nicht zuletzt diesen Rezensionen und euren vielen Sternen zu verdanken, dass die Serie mit einer zweiten Staffel weitergehen kann. Das bedeutet mir sehr viel und ich würde mich riesig freuen, wenn ihr die Totenbändiger weiter so unterstützt. Redet über die Serie und empfehlt sie weiter, schreibt Rezensionen oder verschenkt die Prints an Leseratten und Bücherwürmer, um noch mehr Leute ins düstere Totenbändiger-London zu locken. Dann bin ich sicher, dass wir auch noch eine dritte Staffel bekommen. ;o)

Erst mal kommt jetzt aber natürlich Staffel 2 und die steht im Zeichen von Samhain, der dritten Unheiligen Nacht im Unheiligen Jahr. Was genau alles passieren wird – verrate ich natürlich noch nicht. Aber ein bisschen neugierig machen, das geht schon. ;o) 

Ganz oben auf der Liste stehen natürlich die Nachforschungen über die Sekte und geminus obscurus. Was denkt ihr? Liegen Connor und Sky mit ihren Vermutungen richtig? Oder steckt hinter dem dunklen Zwilling womöglich noch etwas viel Gewaltigeres? 

Außerdem werden sich die Spuks und die Reapers Newfield ansehen. Hoffentlich finden sie dabei etwas, das ihnen gegen Carlton helfen kann, denn wie gefährlich dieser Mann ist, dürfte ja immer offensichtlicher werden. Aber was genau plant er?

Die Entscheidung über den Sitz im Stadtrat steht ebenfalls an. Werden die Totenbändiger den Sitz und damit ein Recht auf Mitbestimmung bekommen? Und falls ja, können die Hunts gemeinsam mit ihren Verbündeten verhindern, dass Carlton den Posten an sich reißt? Und was, wenn noch eine weitere Partei ins Geschehen eingreift – mit katastrophalen Folgen?

Tja, und was wird es bei den Figuren Neues geben?

Zum einen bekommt ihr die Vorgeschichte von Connor und erfahrt, was mit seiner Familie geschehen ist und wie er nach London kam. Zum anderen werdet ihr herausfinden, wie Janey, Gabriels Freundin, ums Leben kam, und warum Gabriel deshalb mit dem Thema Beziehungen abgeschlossen hat. Denkt er zumindest, denn immerhin ist da ja noch Matt und der ist ziemlich hartnäckig. Mal sehen, wie es mit den beiden weitergeht. 

Außerdem wird sich in Staffel 2 natürlich zeigen, was der dunkle Zwilling für Cam bedeutet. Trägt er ihn wirklich in sich? Und falls ja, ist er ein Segen? Oder ein Fluch?

 

Ich hoffe, das ist genug, um euch neugierig auf die nächste Staffel zu machen – und es entschädigt für die fehlende Vorschau. ;o)

 

Wenn euch meine Figuren und meine Art zu schreiben gefallen und ihr in der Pause zwischen den Staffeln vielleicht ein bisschen in meinen anderen Geschichten schmökern wollt, findet ihr jede Menge Infos und Leseproben dazu auf meiner Homepage: https://nadineerdmann.de/

 

Aktuelle Infos und alle Ankündigungen zu Staffel 2 der Totenbändiger gibt es auf meiner Facebook-Seite: https://www.facebook.com/Nadine.Erdmann.Autorin/  


Ich freue mich, wenn ihr vorbeischaut.

 

Liebe Grüße

Nadine
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